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Liebe Leserin, 
Lieber Leser,
Ob Conrad Gessner je schrieb, dass die Pest, 
der «Schwarze Tod», in Europa soundsovie-
le Millionen Todesopfer forderte? Zur Erin-
nerung: Gessner erlag ebenfalls der Pest des 
Jahres 1565.
In letzter Zeit fordern immer mehr Epide-
mien, Unfälle, Naturkatastrophen oder Ter-

roristenanschläge zahlreiche Tote.
Fordern? 
Immer, wenn ich einen solchen Blödsinn höre oder lese, 
sträuben sich bei mir sämtliche Körperhaare. Ich frage 
mich dann: Wann hat der Unfall denn Opfer gefordert? 
Und warum wurde seiner Forderung stattgegeben? Bei An-
schlägen mit terroristischem Hintergrund könnte man da-
von ausgehen, dass es die Hintermänner  waren, die von 
ihren willigen Selbstmordkandidaten Tötungen gefordert 
haben – Tötungen von Ungläubigen, Menschenopfer. Dass 
aber der Anschlag selbst Opfer fordert, ist schon eher un-
wahrscheinlich.
Der Duden definiert «fordern» wie folgt: 
1. einen Anspruch erheben und ihn nachdrücklich kund-
tun; verlangen
2. auffordern [lassen], sich im Zweikampf oder vor Gericht 
für etwas zu verantworten
3. (jemandem) etwas abverlangen; zu einer Leistung zwin-
gen
und als Synonyme schlägt er Folgendes vor: 
abverlangen, Anspruch erheben, sich ausbedingen, sich 
ausbitten, beanspruchen, beantragen, beharren auf, beste-
hen auf, dringen auf, einfordern, einklagen, Forderungen 
stellen, für notwendig/unabdingbar erklären, geltend ma-
chen, [haben] wollen, verlangen, wünschen, zur Bedin-
gung machen; (gehoben) heischen, pochen auf; (bildungs-
sprachlich) insistieren, postulieren, reklamieren; anstren-
gen, herausfordern.
So weit, so gut.
Sucht man im Duden nach „Todesopfer“ (auch ein unsin-
niger Ausdruck!), findet man folgende Definition: „Mensch, 
der bei einem Unglück, einer Katastrophe o. Ä. umgekom-
men ist“ – und folgendes Beispiel: „Der Verkehrsunfall for-
derte drei Todesopfer“.
Streng nach Duden könnte man also auch sagen: „der Ver-
kehrsunfall reklamierte drei Todesopfer“, oder „der Ver-
kehrsunfall erklärte drei Todesopfer für unabdingbar“, 
oder schliesslich „der Verkehrsunfall wünschte drei Todesop-
fer“.
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen schönen Früh-
ling, verbunden mit dem Wunsch, dass weder Unfälle, Na-
turkatastrophen noch Pest Forderungen stellen mögen..
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Jeder sieht die Welt 
durch seine eigene Brille

News	und	Medienstelle	Hochschul	kom	-
munikation,	Eidgenössische	Techni-
sche	Hochschule	Zürich	(ETH	Zürich)	

Wie lässt sich die öffentliche Meinung 
im Sinne des Klimaschutzes beeinflus-
sen? Dieser Frage geht der ETH-Politik-
wissenschaftler Thomas Bernauer in ei-
ner aktuellen Studie nach. Seine er-
nüchternde Antwort: Es gibt kein Pa-
tentrezept.

Die Politik ist gefragt, Massnahmen ge
gen den drohenden Klimawandel zu er
greifen. Doch der Erfolg solcher Mass
nahmen setzt die Akzeptanz und Unter
stützung durch die Öffentlichkeit vor
aus. Daher suchen Politiker ebenso wie 
Klimawissenschaftler nach Wegen, um 
das Thema und die damit verbundenen 
kostspieligen politischen Massnahmen 
greifbarer und verständlicher zu ma
chen. «Wir sind der Frage nachgegan
gen, ob und wie sich die Einstellung der 
Öffentlichkeit zur Klimapolitik und den 

Risiken des Klimawandels allenfalls be
einflussen lässt», berichtet Thomas Ber
nauer, Professor für Politikwissenschaft 
an der ETH Zürich. «Vor allem wollten 
wir wissen, ob es besser ist, ökonomi
sche Begründungen wie positive Effek
te der Klimapolitik auf technologische 
Innovation und den Arbeitsmarkt sowie 
persönliche Aspekte wie den Schutz der 
Gesundheit in den Mittelpunkt zu stel
len, anstatt wissenschaftliche Fakten 
und Risiken des Klimawandels zu kom
munizieren». Vorangegangene Studien 
anderer Forscher hatten darauf hinge
deutet, eine emotionalere und persönli
chere Darstellung könnten die Akzep
tanz politischer Massnahmen gegen den 
Klimawandel erhöhen.

Jeder	hört	nur,	was	er	hören	will

Das Ergebnis der aktuellen Studie: Es 
gibt kein Patentrezept, um Klimapolitik 
besser zu «verkaufen». «Jeder sieht die 
Welt durch seine eigene ideologische 
Brille», erklärt Bernauer. Nicht die kon
krete Begründung sondern die Vorein
stellung sei entscheidend, ob Menschen 
Klimaschutz für wichtig und richtig hal
ten oder eben nicht. «Je nach Sozialisie
rung, politischer Einstellung sowie As
pekten wie Alter, Geschlecht und Bil
dung variiert die Meinung zur Klimapo
litik». Wer bislang grüne Politik unter
stütze, finde seine Sicht durch jegliche 
Art von Argumenten bestätigt. Während 
derjenige, der auch bisher schon dem 
Klimawandel skeptisch gegenübergestan
den habe, sich auch durch ökonomische 
und gesundheitsbezogene Begründungen 
für den Klimaschutz nicht beeinflussen 
lasse. 

Die Basis für dieses Studienergebnis lie
ferte eine OnlineBefragung unter mehr 
als 1600 USAmerikanern. Dabei wurden 
den Befragten unterschiedliche Begrün
dungen für (kostspielige) Klimaschutz
massnahmen nach dem Zufallsprinzip zu
gewiesen und die Auswirkungen dieser 
Begründungen auf Einstellungen zum 
Klimaschutz erfasst. Die Befragung ist 
Teil eines fünfjährigen Forschungs pro
jekts zum Thema Klimawandel. Im Rah
men eines Advanced Grants des euro
päischen Forschungsrats ERC erforscht 

Bernauers Team hierbei die öffentliche 
Meinung zum Klimaschutz in den USA, 
China, Brasilien, Indien, Deutschland und 
der Schweiz. 

Nicht	ein	einzelnes	Argument	ist	
entscheidend

«Natürlich ist das Ergebnis der Befra
gung in gewisser Hinsicht ernüchternd», 
gibt der ETHProfessor zu. Aber nur, 
wenn man es aus Sicht der Klimaschüt
zer betrachte. «Im Grunde ist es gut, dass 
Menschen sich nicht so einfach beein
flussen lassen», betont Bernauer. Für die 
Kommunikation in der Klimapolitik be
deute das Forschungsergebnis, dass wei
terhin eine umfassende Mischung aus 
Informationen zum Klimawandel und Be
gründungen für den Klimaschutz notwen
dig sei. Wissenschaftliche Informationen 
zu den Risiken seien genauso wichtig 
wie Botschaften zu Gesundheits, Tech
nologie und Arbeitsmarktaspekten.    u

Energiewende ist eine 
Herausforderung – auch 
für den Naturschutz

Ruth	Schedlbauer		Presse-	und	
Öffentlichkeitsarbeit	Bundesamt	für	
Naturschutz

Das deutsche Bundesamt für Naturschutz 
(BfN) verstärkt und vernetzt seine For
schung zur Vereinbarkeit von Naturschutz 
und dem Ausbau der Erneuerbaren Ener
gien. Dabei stehen Schutz und Erhalt der 
Artenvielfalt ebenso auf dem Programm 
wie die mögliche Entwicklung des Land
schaftsbildes im Zuge der Energiewen
de. Erstmals haben sich jetzt die an den 
Forschungsvorhaben des BfN Beteilig
ten zu einem zweitägigen Vernetzungs
kolloquium in Bonn getroffen. Zur Eröff
nung am 7. März sprach sich BfNPräsi
dentin Prof. Beate Jessel für einen stär
keren Austausch zwischen Forschung, 
Politik und Praxis aus. 

Die Energiewende erfordert einen weit
reichenden Umbau des Energiesystems. 
Der Verzicht auf zentrale Grosskraftwer

ke bringt den breiten Ausbau der Ener
gieerzeugung in der Fläche mit sich, der 
nicht ohne Auswirkungen auf Landschaf
ten und Lebensräume vonstattengeht. 
Leis tungsfähigere Stromtrassen, genau
so wie Windräder, Solarfelder und ande
re Anlagen, benötigen Platz und stellen 
einen Eingriff in gewachsene Lebens
räume und Landschaftsbilder dar. Hin
zu kommen die jeweils spezifischen Aus
wirkungen der Anlagen auf einzelne Ar
ten. Betroffen sind vor allem bestimmte 
Vogelarten wie Rotmilan, Seeadler und 
Schwarzstorch, aber auch verschiedene 
Arten von Fledermäusen, Meeressäuge
tieren und Fischen. 

Die Auswirkungen des Ausbaus der Er
neuerbaren Energien auf die Belange des 
Naturschutzes stehen im Mittelpunkt von 
derzeit über 20 Forschungsvorhaben, die 
das Bundesamt für Naturschutz aktuell 
aus Mitteln des Ressortforschungs plans des 
Bundesumweltministeriums för dert. Durch 
eine übergreifende Vernetzung zwischen 
den Projekten sollen der Austausch be
fördert, Synergien erschlos sen und die 
Verbreitung der Ergebnisse verbessert 
werden. Zum ersten Mal trafen sich alle 
Forschergruppen und an den Vorhaben 
Beteiligte nun in Bonn, um diesen Pro
zess einzuleiten und die Dimensionen 
der gemeinsamen Forschung auszuloten. 

«Auch der Naturschutz braucht die Ener
giewende», sagte BfNPräsidentin Prof. 
Beate Jessel bei der Eröffnung des Ver
netzungskolloquiums, «aber sie ist mit 
Eingriffen in Natur und Landschaft ver
bunden. Gerade deshalb muss der Na
turschutz beim Ausbau der erneuerba
ren Energien angemessen und frühzei
tig berücksichtigt werden und sich auch 
selber aktiv einbringen. Hier ist die Wis
senschaft gefragt. Sie muss Wirkungs
zusammenhänge erforschen, Ansatzpunk
te für die Konfliktminderung identifizie
ren und Perspektiven an die Politik und 
Praxis vermitteln. Das Bundesamt für Na
turschutz unterstützt dies mit vielfälti
gen Forschungsvorhaben. Deren Ergeb
nisse sollen nicht zuletzt auch Bürgerin
nen und Bürger in die Lage versetzen, 
sich so sorgfältig ihre Meinung zu bil
den, wie es der komplexen Wirklichkeit 
entspricht.»

Um den Austausch zwischen den Pro
jekten zu fördern und die Ergebnisse 
und Empfehlungen aus der Forschung 
in die Praxis zu bringen, soll für das For
schungsfeld die Website
www.naturunderneuerbare.de erstellt 
werden.

Hintergrund:	Leitthemen	im	For-
schungsfeld

Das BfN fördert im Themenfeld «Natur
schutz und Erneuerbare Energien» un
ter anderem Forschungsprojekte zu den 
folgenden Leitthemen: 

• Energielandschaft: Verschiedene Vor
haben beschäftigen sich mit dem The
ma «Landschaftsbild und Energiewen
de». Einerseits wird erarbeitet, welche 
sichtbaren Entwicklungen in unseren 
Landschaften zu erwarten sind, und 
worauf bei der Gestaltung von Energie
landschaft besonders zu achten ist. Da
bei werden besonders die planeri sche 
Herangehensweisen sowie Mitwirkungs
möglichkeiten der Öffentlich keit in 
den Fokus genommen. Auch Fragen 
der Bewertung des Landschaftsbildes 
bilden einen Schwerpunkt.

• Natur-	und	Lebensräume: Um die Aus
wirkungen des Ausbaus erneuerbarer 
Energien auf Lebensräume und be
stimmte Arten zu reduzieren, ist es zu
nächst wesentlich, diese genau benen
nen und bewerten zu können. Dazu 
erforscht etwa das Projekt «Natur
schutzfachliche Begleitung der Ener
giewende im Strombereich» mit Hilfe 
von Entwicklungsanalysen, Fallstudi
en und biologischen Indikatoren, wie 
sich die unterschiedlichen Nutzungs
formen der Energiewende grossräumig 
auf die biologische Vielfalt auswirken.

• Artenschutz: Von ErneuerbarenEner
gienAnlagen können Gefahren für 
besonders geschützte Arten ausgehen. 
So untersucht eine Reihe von Vorha
ben, ob und wie Vögel, Fledermäuse 
oder Fische durch die verschiedenen 
Anlagen beeinträchtigt werden und 
wie dies vor dem Hintergrund des 
rechtlichen Schutzes der einzelnen 
Spezies zu bewerten ist. Zudem geht 

es darum, wie die Beeinträchtigungen 
in der Praxis erfolgreich vermieden 
oder gemindert werden können. Bei
spielhaft kann hier das Vorhaben «Vor
herNachherUntersuchungen an Wind
energieanlagen (WEA) im Wald zur 
Ermittlung der Auswirkungen auf Fle
dermausvorkommen» genannt werden.

• Methoden	und	Steuerungsansätze:	Die 
Planung von Energieanlagen oder Strom
trassen erfolgt auf verschiedenen Ebe
nen und ist von vielen Faktoren ab
hängig. Auf welchen Wegen die ver
schiedenen Anforderungen von Natur
schutz und Energiewirtschaft bereits 
bei der Planung berücksichtigt werden 
können, ist daher ein Forschungsfeld 
weiterer Vorhaben. Das Projekt «Ener
giekonzepte und Naturschutz» unter
sucht beispielsweise, wie in den Kom
munen und Regionen bereits auf der 
konzeptionellen Ebene Naturschutzas
pekte in die Planungen zum Klima
schutz einbezogen werden können. 

• Erfassung	 und	 Monitoring: Um ange
messen reagieren zu können, wenn Tie
re und Lebensräume durch die Nut
zung für Erneuerbare Energien beein
trächtigt werden, und die Wirkungspro
gnosen geplanter Entwicklungen zu 
verbessern, müssen die Auswirkungen 
vorhandener Anlagen und Nutzungen 
systematisch beobachtet und einge
schätzt werden können. Dazu forscht 
etwa das Projekt «Vogelzug über dem 
offenen Meer» (BIRDMOVE) mit dem 
Ziel potenzielle Auswirkungen von Off
shoreWindenergieanlagen auf Zug und 
Rastvögel artspezifisch zu erfassen.   u

Neandertaler:                 
Zu 20 Prozent    
Vegetarier
Judith	Jördens,	Senckenberg	Pressestelle

Wissenschaftler des Senckenberg Cen-
ter for Human Evolution and Palaeoenv-
ironment (HEP) in Tübingen haben die 
Ernährung von Neandertalern unter-
sucht. Anhand von Isotopenzusammen-
setzungen im Kollagen der Urmen-
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schenknochen zeigen sie, dass die Ne-
andertaler sich überwiegend von gross-
en Pflanzenfressern wie Mammute und 
Nashörnern ernährten, jedoch auch 
pflanzliche Kost zu ihrem Speiseplans 
gehörte. Die zugehörigen Studien sind 
kürzlich in den Fachjournalen «Journal 
of Human Evolution» und «Quaternary 
International» erschienen.

Die PaleoDiät ist einer der neuen Trends 
ernährungsbewusster Menschen – doch 
was genau stand bei unseren ausgestor
benen Verwandten eigentlich auf dem 
Speiseplan? «Wir haben uns die Ernäh
rung von Neandertalern im Detail ange
schaut», erklärt Prof. Dr. Hervé Bocherens 
vom Senckenberg Center for Human Evo-
lution and Palaeoenvironment an der Uni
versität Tübingen und fährt fort: «Dabei 
konnten wir feststellen, dass die ausge
storbenen Verwandten des heutigen Men
schen sich überwiegend von pflanzen
fressenden Grosssäugern wie Mammut 
und Wollnashorn ernährten.»

Die zwei untersuchten Fundstellen in Bel
gien boten dem internationalen Wissen
schaftlerteam rund um den Tübinger Bio
geologen zahlreiche zwischen 45’000 und 

40’000 Jahre alte 
Knochen von Mam
muten, Wollnashör
nern, Wildpferden, 

Rentieren, Wisenten, 
Höh len hyänen, bären 

und löwen sowie 
Überres te von Wölfen. 

In unmittelbarer Nä
he wurden auch Kno
chen mehrerer Nean

dertalerIndi viduen 
entdeckt. Die For

schenden zeigen in ih
ren Studien anhand 

von Isotopenuntersu
chungen am Knochen 

Kollagen, dass sich 
die Nahrung der Nean
der taler deutlich von 
der anderer Raubtie

re unterschied. Kolla
gen ist ein wesentli
cher orga nischer Be
standteil des Binde

gewebes in Kno chen,
Zäh nen, Knorpeln, Sehnen, Bändern und 
der Haut.

«Früher ist man davon ausgegangen, dass 
die Neandertaler die selben Nahrungs
quellen wie ihre tierischen Nachbarn nutz
ten», erläutert Bocherens und ergänzt: 
«Unsere Ergebnisse zeigen aber, dass al
le Raubtiere eine sehr spezifische ökolo

gische Nische besetzten, wobei in der Re
gel kleinere Beutetiere wie Rentiere, Wild
pferde oder Wisente bevorzugt wurden, 
während sich die Neandertaler auf die 
grossen Pflanzenfresser wie Mammut und 
Wollnashorn festlegten.»

Doch nicht nur Fleisch nahmen unsere 
ausgestorbenen Verwandten zu sich: Un
tersuchungen der Isotopenzusammenset
zung einzelner Aminosäuren des Kolla
gens belegen, dass etwa 20 Prozent ihrer 
Nahrung pflanzliche Kost ausgemacht 
hat. In Fachkreisen wurde diese evoluti
onsbiologische relevante Frage seit Jahr
zenten sehr intensiv diskutiert, ohne je
doch konkrete Ergebnisse zu liefern.

«In dieser Studie konnte erstmalig quan
titativ ermittelt werden, wie gross der An
teil pflanzlicher Nahrung der späten Ne an 
dertaler ist. Eine ähnliche Ernährung wird 
auch für steinzeitliche moderne Menschen 
angenommen», fügt Bocherens hinzu. 

Die Tübinger Wissenschaftler möchten 
mit ihren Untersuchungen unter ande
rem die Gründe für das Aussterben der 
Neandertaler vor 40’000 Jahren besser 
verstehen. «Es verdichten sich die Bele
ge, dass die Ernährung kein entscheiden
der Grund war, warum die Neandertaler 
Platz für die modernen Menschen ma
chen mussten», fasst Bocherens zusam
men.             u

Das	Kollagen	aus	den	Knochen	der	Neandertaler																												
gibt	Auskunft	über	deren	Ernährungsweise.	©	Bocherens

Die	verschiedenen	Jäger	und	ihre	Beutetiere.	©	Bocherens

Yoga ist Behand
lungsoption bei psy
chischen Störungen
Dr.	Uta	von	der	Gönna	Presse-	und	
Öffentlichkeitsarbeit	Universitätsklini-
kum	Jena	 	

In einer Metaanalyse werteten Jenaer 
Psychologen Studien zur Wirksamkeit 
von körperorientiertem Yoga bei psychi-
schen Störungen aus. Ihr Fazit: Mit 
Atem- und Körperübungen als zentrale 
Bestandteile stellt diese Form von Yoga 
einen vielversprechenden ergänzenden 
Ansatz in der Behandlung psychischer 
Störungen dar.

Die Vorteile liegen klar auf der Hand: 
Yoga ist eine weit verbreitete Freizeitak
tivität und gilt damit als niedrigschwel
liger, gut akzeptierter Therapieansatz. 
Es ist kostengünstig und hat kaum Risi
ken oder Nebenwirkungen – aber wirkt 
es auch? Bei körperlichen Beschwerden, 
z.B. bei chronischen Schmerzen und bei 
HerzKreislaufErkrankungen ist der posi
tive Effekt von Yoga gut belegt. Wie wirk
sam körperorientiertes Yoga in der Be
handlung psychischer Störungen ist, ha
ben Psychologen des Universitätsklinikums 
und der FriedrichSchillerUniversität Je
na in einer Metaanalyse untersucht, die 
jetzt im Deutschen Ärzteblatt veröffent
licht wurde. 

In über 2600 Fachveröf
fentlichungen fan den 

die Wissenschaftler 
letztlich 25 Studien, 

die den Qualitätsvor
aussetzungen genüg
ten. «Wesentlich für 

die Auswahl war, dass 
die Untersuchungen 

Gruppen mit und ohne 
Yoga gegenüberstellten 
und die Aufteilung der 

Studienteilnehmer in 
diese Gruppen zufällig 

erfolgte. Das Yoga 
musste explizit als Ha
thaYoga bezeich net 

sein bzw. Atem und 
Körperübungen umfas
sen», so die Studienlei
terin PD Dr. Jenny Ro

sendahl vom Institut 
für Psychosoziale Me

dizin und Psychothera
pie des Uniklinikums 

Jena. Insgesamt waren 
über 1300 Probanden 

in die betrachteten 
Studien eingeschlos

sen, die zu einem 
grossen Teil in den 

USA und Indien durch
geführt worden waren. 

In diesen Untersuchun
gen wurde Yoga zur 

Behandlung verschie
dener psychischer Stö

rungen eingesetzt: Ein grosser Teil der 
Studien betrachtete Patienten mit Schizo
phrenien und Depressionen, aber auch 
bei Substanzabhängigkeiten, Angst und 
anderen Störungen absolvierten die Pro
banden YogaÜbungen – immer in Grup
pen und unter Anleitung eines Yoga
Lehrers. Jenny Rosendahl. «Meist erfolg
te das Training ergänzend zu einer me
dikamentösen Behandlung, die teilwei
se auch von anderen therapeutischen 
Interventionen begleitet wurde. Doch 
gab es auch Studien mit Yoga als alleini
ge Therapie.» Die Kontrollgruppen er
fuhren meist keine zusätzliche Behand
lung, in einigen Studien wurde das Yo
ga mit Sport, Aufmerksamkeitskontrolle 
oder Psychotherapie verglichen. 

«Insgesamt zeigte sich ein signifikanter 
Effekt von Yoga, was die Linderung der 
Symptome der betrachteten Störungen 
anbetrifft. Allerdings waren die Stu
dien effekte sehr heterogen», fasst Jen
ny Rosendahl das Ergebnis zusammen. 
Im Vergleich mit Sport oder Aufmerk
samkeitskontrolle erwies sich Yoga als 
leicht effektiver. Als Ergänzung zu ei
ner medikamentösen Behandlung war 
Yoga etwa genauso wirksam wie eine 
psychotherapeutische Standardbehand
lung. 

Die Wissenschaftler weisen aber auch 
auf Einflussfaktoren hin, die es weiter 
zu untersuchen gilt. So fand sich in jün
geren Arbeiten ein geringerer positiver 
Effekt, was die Autoren der zunehmen
den Standardisierung der Studien zu
rechnen. Auch profitierten ambulant und 
stationär behandelte Probanden weni
ger vom Yoga als Studienteilnehmer, 
die sich gerade nicht in Behandlung be
fanden. Also auch die Schwere der Stö
rung könnte eine Rolle spielen. «Kör
perorientiertes Yoga sollte als ergänzen
de Behandlungsmöglichkeit bei psychi
schen Störungen in Betracht gezogen 
werden», so Jenny Rosendahl. «Es kann 
störungsspezifische Symptome reduzie
ren und zur Verbesserung von Wohlbe
finden und Lebensqualität beitragen. Um 
die spezifischen Effekte von Yoga bes
ser bewerten zu können, sind aber wei
tere, qualitativ hochwertige Studien not
wendig.»             u

Körperorientiertes	Yoga	ist	ein	vielversprechender																													
komplementärer	Behandlungsansatz	bei	psychischen	Störungen,									

so	das	Ergebnis	einer	Metaanalyse	Jenaer	Psychologen.
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Schweizerischer	Krebsbericht	2015	

Zahl der Krebspatien
ten nimmt zu – gleich
zeitig ist die Sterb
lichkeit rückläufig 
Aufgrund der steigenden Zahl älterer 
Menschen nimmt die Zahl der Krebspa-
tienten und jene der krebsbedingten To-
desfälle zu. Gleichzeitig nimmt in jeder 
Altersgruppe das Risiko ab, an Krebs zu 
sterben. Das Bundesamt für Statistik 
(BFS), das Nationale Institut für Kreb-
sepidemiologie und -registrierung 
(NICER) und das Schweizer Kinder-
krebsregister (SKKR) veröffentlichen 
heute den Schweizerischen Krebsbe-
richt 2015 mit den neuesten verfügba-
ren Daten zu Krebs in der Schweiz.	

Die Sterberaten für Krebs sind im Zeit
raum von 1983 bis 2012 im Durchschnitt 
bei den Frauen um 27 und bei den Män
nern um 36 Prozent zurückgegangen. 
Das bedeutet, dass Frauen heutzutage 
ein um ein Viertel tieferes Risiko haben, 
an Krebs zu sterben, verglichen mit 
gleichaltrigen Frauen vor 30 Jahren. Bei 
den Männern hat das Sterberisiko in 
den vergangenen 30 Jahren sogar um 
über ein Drittel abgenommen. 

Bei	vielen	Krebsarten	bestehen	
gute	Überlebenschancen	

Im Durchschnitt beträgt im Zeitraum 
2008–2012 die 5JahresÜberlebensra

te über alle Krebsarten hinweg 65 Pro
zent für Männer und 68 Prozent für 
Frauen. Das ist gegenüber dem Zeit
raum 1998– 2002 ein Anstieg um 9 bzw. 
6 Prozentpunkte. Bei Kindern hat die 
5Jahresüberlebensrate mittlerweile 
sogar 85 Prozent erreicht. Die Überle
benschancen werden von der Krebsart 
sowie vom Zugang zur medizinischen 
Behandlung und deren Wirksamkeit 
beeinflusst. 

Jährlich	sterben	rund	16’000	Per-
sonen	an	Krebs	

Pro Jahr sterben rund 9000 Männer und 
7000 Frauen an Krebs. 30 Prozent aller 
Todesfälle bei Männern und 23 Prozent 
der Todesfälle bei Frauen sind in der 
Schweiz durch Krebs bedingt. Bei Män
nern werden 22 Prozent der Krebstodes
fälle durch Lungenkrebs, 15 Prozent 
durch Prostatakrebs und 10 Prozent 
durch Dickdarmkrebs verursacht. Bei 
Frauen ist Brustkrebs für 19, Lungen
krebs für 15 und Dickdarmkrebs für 10 
Prozent der Krebstodesfälle verantwort
lich. Bei Kindern verursachen Leukämi
en und Hirntumore die meisten Todes
fälle. Insgesamt stellt Lungenkrebs mit 
3000 Todesfällen die häufigste krebsbe
dingte Todesursache dar. 

Vier	Krebsarten	dominieren	

Beim Mann machen Prostata, Lungen 
und Dickdarmkrebs 53 Prozent der jähr
lichen Neuerkrankungen aus, bei der 
Frau entfallen 51 Prozent auf Brust, 

Lungen und 
Dickdarmkrebs. 

Die anderen 
Krebsarten ha

ben alle je ei
nen Anteil von 

weniger als 7 
Prozent der 

jährlichen Neu
erkrankungen. 

Bei Kindern 
sind Leukämien, 
Hirntumore und 
Tumore aus em

bryonalem un
reifem Gewebe 
am häufigsten. 

Krebsfälle	nehmen	zu,	weil	die	Be-
völkerung	altert	

Im Zeitraum von 2008 bis 2012 betrug 
die Zahl der jährlichen Neuerkrankun
gen bei Männern rund 21’000 und bei 
Frauen rund 17’500. Sie hat damit inner
halb von fünf Jahren bei beiden Ge
schlechtern um je 2000 Fälle zugenom
men. Für das Jahr 2015 werden rund 
42’000 Meldungen neuer Krebsdiagno
sen erwartet, 23’000 bei Männern und 
19’000 bei Frauen. Hauptgrund für die
se Zunahme ist die demografische Ent
wicklung mit einer starken Zunahme 
der Zahl älterer Menschen. 

Kein Grund für die Zunahme der Fälle 
ist das Erkrankungsrisiko, im Gegenteil: 
Über alle Krebsarten gesehen blieb es 
zwischen 1998 und 2012 nahezu unver
ändert. Auch bei Kindern ist das Erkran
kungsrisiko in den letzten zwei Jahr
zehnten konstant geblieben. 

In	der	Schweiz	leben	317’000	Men-
schen	mit	der	Diagnose	Krebs	

In der Schweiz leben rund 170’000 Frau
en und 147’000 Männer, bei denen im 
Laufe ihres Lebens eine Krebserkran
kung diagnostiziert wurde. 55’000 er
krankten innerhalb der letzten zwei Jah
re, bei 60’000 Personen liegt die Diag
nose 2 bis 5 Jahre zurück. 200’000 Per
sonen, die vor mehr als fünf Jahren er
krankten, gelten in der Regel als geheilt. 
Über 4000 Kinder, Jugendliche und Er
wachsene leben nach einer Krebserkran
kung im Kindesalter heute in der Schweiz. 

Durchschnittliche	Erkrankungsraten	
und	tiefe	Sterberaten	im	internatio-
nalen	Vergleich	

Im Vergleich mit neun europäischen Län
dern liegen die Neuerkrankungsraten – 
für alle Tumore zusammen – bei den Män
nern im Mittelbereich; bei den Frauen 
sind sie tief. Bei den Sterberaten hat die 
Schweiz bei den Männern die zweitnied
rigste und bei den Frauen die niedrigste 
Rate. Bei den Überlebensraten liegt die 
Schweiz auf einem mittleren Rang. Bei 
Kindern gehören die Überlebensraten in 
der Schweiz zu den besten in Europa.

Vollständigkeit	der	Daten

Die im vorliegenden Bericht ausgewie
senen Daten zu Neuerkrankungen und 
Überlebensraten bei Erwachsenen basie
ren auf den Daten von zwölf kantonalen 
und regionalen Krebsregistern, die das 
Krebsgeschehen aller Westschweizer 
Kantone (FR, VD, VS, GE, NE, JU), des 
Tessins und eines Teils der Deutschschwei
zer Kantone (ZH, LU, GL, BS, BL, AR, AI, 
SG, GR) erfassen. Diese zwölf Register 
decken 62 Prozent der Schweizer Bevöl
kerung ab. Mittlerweile wurde die be
völkerungsbezogene Krebsregistrierung 
weiter ausgebaut und mit Eintreten des 
neuen Krebsregistrierungsgesetzes soll 
die Erfassung flächendeckend in allen 
Schweizer Kantonen erfolgen. Krebser
krankungen bei Kindern werden ge
samt schweizerisch zu 100 Prozent vom 
Schweizer Kinderkrebsregister dokumen
tiert.

Inhalt,	Datenquellen	und	Methoden

Der Schweizerische Krebsbericht 2015 erscheint im Auftrag des Bundesamtes für 
Gesundheit (BAG). Der Bericht enthält zu Krebs insgesamt und zu 23 einzelnen 
Krebsarten die wichtigsten epidemiologischen Kennzahlen: Häufigkeit der Neuer
krankungen, Häufigkeit der Todesfälle, mittlere Überlebensdauer nach Diagnose
stellung, verlorene potenzielle Lebensjahre, das Erkrankungsrisiko, sowie – für Krebs 
insgesamt und zehn Krebsarten – die Anzahl der in der Schweiz mit oder nach einer 
Krebsdiagnose lebenden Personen. Der Bericht beschreibt den aktuellen Stand auf
grund der Daten 20082012, die Entwicklung zwischen 1983 und 2012, und schätzt 
die Erkrankungsraten und Sterbefälle für 2015. Die darin verwendeten statistischen 
Daten stammen aus den kantonalen Krebsregistern, dem Schweizer Kinderkrebsre
gister und dem Bundesamt für Statistik. Für neun mit der Schweiz aufgrund dem 
Stand der Entwicklung und der Datenlage gut vergleichbare Länder (Deutschland, 
Frankreich, Italien, Österreich, Belgien, die Niederlande, Dänemark, Norwegen und 
Schweden) werden Vergleichszahlen aus internationalen Quellen präsentiert. 

Der Ergebnisband zu Stand und Entwicklungen wird durch einen Methodenbericht 
komplettiert. In diesem sind weiterführende Angaben zu den verwendeten Klassifi
kationen, Datenquellen und Datenqualität, Definitionen und Berechnung der Indi
katoren sowie zur Präsentation der Kennzahlen zu finden. Der Methodenbericht ist 
Bestandteil des Krebsberichts und sichert Transparenz und Nachvollziehbarkeit, 
zwei grundlegende wissenschaftliche und statistische Prinzipien.

Guinness World         
Records gibt bekannt, 
dass Israel Kristal 
der älteste lebende 
Mann ist
London – 11. März 2016: Guinness World 
Records. die berühmte und weltweit an
erkannte Institution zur Überprüfung und 
Beglaubigung von Weltrekorden, hat be
stätigen können, dass Israel Kristal aus 
Haifa, Israel, der älteste lebende Mann 
ist.

Am 15. September 1903 wurde er in Po
len in der Nähe der Stadt Zarnow als 
Kind von MoszekDavid und Brucha 
Krystztal geboren. Herr Kristal hat bei

de Weltkriege miterlebt und das Vernich
tungslager der Nazis in Auschwitz über
lebt, bevor er nach Israel auswanderte. 
Kristal hat den Titel am 11. März 2016 
im Alter von 112 Jahren und 178 Tagen 
erhalten. Das Zertifikat wurde ihm in sei
ner Wohnung in Haifa von Marco Fri
gatti, dem Manager des Rekordrichter
teams von Guinness World Records, über
reicht.

Nachdem sein Rekord als ältester leben
der Mann der Welt bestätigt worden 
war, sagte Kristal bei der Überreichung 
der Urkunde: «Das Ge
heimnis für ein langes 
Leben kenne ich nicht. 
Ich glaube daran, dass 
alles von Gott vorherbe
stimmt ist und wir nie
mals seine Beweggrün
de kennen werden. Es 
gab klügere, stärkere und 
schönere Männer als 
mich, die vor mir gestor
ben sind. Alles was wir 
tun können, ist hart da
ran zu arbeiten, wieder 
zu erlangen, was verlo
ren gegangen ist.»

Marco	Frigatti	überreicht	Israel	Kristal	die	Urkunde	als										
ältester	Mann	der	Welt. ©	Guinness	World	Records

Marco Frigatti, Manager des Rekord rich
terteams von GWR kommentiere Kris
tals Erfolg: «Diese Rekordkategorie ge
hört zu den besonders bedeutungsvol
len der Menschheit und wir waren in 
der Lage den neuen ältesten lebenden 
Mann der Welt zu verifizieren. Herrn 
Kris tals Leistung ist beachtenswert – er 
kann uns allen viel über die Kostbarkeit 
des Lebens und über die Langlebigkeit 
der Menschen lehren.»

Im Alter von drei Jahren begann Israel 
Kristal den lokalen «Heder» zu lernen 
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und Hebräisch zu sprechen. Mit vier 
studierte er die Bibel und mit sechs die 
Mischna. Mit elf Jahren überlebte er, 

Jeanne	Calment	an	ihrem	121.	Geburtstag

ge trennt von seinen Eltern, den ersten 
Weltkrieg. 1920 zog er nach Łódź in Po
len, um in der Familienkonditorei zu ar
beiten. Nach der Invasion Polens durch 
die Nazis und der Einnahme von Łódź 
wurden Kristal und seine Familie im Jahr 
1939 in das Ghetto von Łódź verlegt. 
Vier Jahre später wurde er nach Ausch
witz deportiert. Kristal verlor seine Frau, 
Chaia Feige Frucht, und seine beiden 
Kin der beim Holocaust.

Kristal selbst überlebte die harte Kno
chenarbeit in Auschwitz und anderen 
Konzentrationslagern. Er wurde im Mai 
1945 von den Alliierten gerettet, am 
Ran de des Todes und nur noch 37 Kilo
gramm wiegend. Als einziger Überleben
der seiner grossen Familie, wanderte er 
1950 nach Haifa in Israel aus, zusammen 
mit seiner zweiten Frau und seinem 
Sohn. Seit dieser Zeit arbeitete Kristal 
daran, dass sowohl seine Familie als 
auch sein erfolgreiches Konditoreige
schäft weiter wuchs, bis er sich zur Ruhe 

setzte. Nun lebt er in Haifa, umgeben 
von seiner geliebten Familie.

Aufgrund der Not des Ersten Weltkrie
ges erhielt der als orthodoxer Jude ge
borene Israel Kristal niemals seine «Bar 
Mitzwa», die traditionelle jüdische Ze
remonie, die gefeiert wird, wenn ein 
Junge 13 Jahre alt wird. Jedoch trägt er 
seit einem Jahrhundert jeden Morgen 
seinen Gebetsriemen (Tefillin), welchen 
er nur während des Holocausts und der 
beiden Weltkriege ablegte.

Der vorherige älteste Mann, Yasutaro 
Koide aus Japan, starb im Januar 2016 
im Alter von 112 Jahren und 312 Tagen. 
Der älteste lebende Mensch ist Susan
nah Mushatt Jones (USA, geb. 6. Juli 
1899), welche mit einem Alter von 115 
Jahren und 249 Tage die	älteste	 leben-
de	 Frau ist. Die	 älteste	 Person	 in	 der	
Geschichte	ist ebenfalls eine Frau: Jean
ne Calment (Frankreich) lebte 122 Jah
re und 164 Tage.          u

Pros & Cons von    
kalorienreduzierten 
Diäten auf das Altern 
und die Gesundheit

Dr.	Kerstin	Wagner	Kommunikation,	
Leibniz-Institut	für	Alternsforschung	

–	Fritz-Lipmann-Institut	e.V.	(FLI)	

Der potenziell lebensverlängernde Effekt 
von Diäten ist in aller Munde. Forscher 
vom LeibnizInstitut für Alternsforschung 

– FritzLipmannInstitut (FLI) in Jena zei
gen nun, dass eine Diät den Erhalt der 
Funktion körpereigener Stammzellen in 
Mäusen zwar verbessert, jedoch auf Kos
ten der körpereigenen Immunabwehr, 
die dabei stark geschwächt wird. Das 
könnte den lebensverlängernden Effekt 
der Diät wieder aufheben. Die Ergebnis
se erscheinen am 14. März im Journal of 
Experimental Medicine.

Erst vor wenigen Jahren schürte die Er
kenntnis, dass eine kalorienreduzierte Er
 nährung beim Fadenwurm (C. elegans), 
der Fruchtfliege (D. melongaster) und der 

Ratte die natürliche Lebensspanne um 
bis zur Hälfte verlängern kann, die Hoff
nung, dass ein langes, gesundes Leben in 
greifbare Nähe rückt. Doch bereits die Über
tragung der Ergebnisse auf lang lebi ge 
Primaten brachte Ernüchterung; der le
bensverlängernde Effekt zeigte sich hier 
nicht so eindeutig. Nun weisen Forscher 
um Karl Lenhard Rudolph, Wissen schaft
licher Direktor am LeibnizInstitut für Al
ternsforschung – FritzLipmannIns titut (FLI) 
in Jena, darauf hin, dass Kalorienre duk
tion sogar gravierende Ne ben effekte mit 
sich bringt. Auf Diät gesetzte Mäuse zeig
ten in Futterexperi men  ten zwar eine ver
langsamte Alterung der Stammzellen – al
lerdings nur unter optimalen Laborbedingun
gen. Denn gleich zei tig wurde das Im mun
system der Mäu se stark geschwächt – aus
serhalb von Laboren ein eher lebens ver
kür zender Effekt. Die Ergebnisse der Stu
die erscheinen nun im Journal of Experi-
mental Me dicine.

Kalorienreduktion	lässt	Blut-
stammzellen	langsamer	altern

Im Fokus der Studie standen die Aus

wir kungen einer diätischen Ernährung 
auf Blutstammzellen, sogenannte hä
mato poe  tische Stammzellen (HSZ), die 
bspw. für die Bildung von roten Blut
körperchen oder Lymphozyten (Ab
wehrzellen) zuständig sind. Wie andere 
adulte Stammzellen verlieren auch 
HSZ bei jeder Zell teilung einen Teil ih
rer Funk tiona li tät – sie altern. Deshalb 
befinden sie sich die meiste Zeit in ei
nem Ruhestadium, der sogenannten 
Quieszenz, und werden nur aktiv, wenn 
massive Zellneubildungsprozesse nötig 
sind. Die Jenaer Forscher untersuchten 
für ihre Studie Mäuse, die über einen 
unterschiedlich langen Zeitraum 30% 
weniger Nahrung erhielten. Als ein 
zentrales Ergebnis zeigte sich, dass un
abhängig von der Dauer der Diät die 
HSZ länger in der Quieszenz verharrten 

– selbst, wenn Stress simulation eigent
lich Zell tei lungs  prozes se hätte auslösen 
müssen. Die HSZs alter ten während der 
Ka lorien re duktion prak tisch nicht und 
zeigten nach einem Jahr der Diät eine 
deutlich verbesserte Funktion im Hin
blick auf die Neubildung von Blutzel
len.

Kalorienreduktion	führt	zu	einer	
Verschlechterung	des	Immunsystems

Bei den untersuchten Mäusen zeigte 
sich jedoch auch ein negativer Effekt 
der kalorienreduzierten Diät: Ihr Im
mun system wurde deutlich schwächer. 
Wenn gleich die Gesamtzahl von Blut
zellen sich bei den DiätMäusen nicht 
veränderte, war die Bildung von Lym
phozyten – die für die körpereigene Ab
wehr benötigt werden – um bis zu 75% 
vermindert. Dieses Nachlassen in der 
Immunzellpro duktion ging mit einer er
höhten Anfällig keit der Tiere für bakte
rielle Infektionen einher. 

Eine	Verlangsamung	des	Alterns	
im	Labor:	Nicht	unbedingt	auf	den	
Menschen	übertragbar

«Die Studie liefert einen experimentellen 
Beweis, dass längerfristige Kalorienreduk
tion zur Verlangsamung des Alterns zwar 
positive Effekte auf die Stamm zell funk
tion, aber auch negative auf die Immun
abwehr hat. Die positiven Effekte der 
Kalorienrestriktion auf das Altern kön nen 
wahrscheinlich nicht einfach auf den Men
schen übertragen werden», fasst Rudolph 
zusammen. Denn selbst wenn es unter 
sterilen Laborbedingungen im Wirbel tier 
gelingt, durch eine Ka lorienreduk tion das 

Altern einzelner Zel len oder Gewebe deut
lich zu verlangsamen, kann ein negativer 
Effekt auf Immunfunktionen im wirklichen 
Leben fatale Folgen haben. Für eine Nutz
barmachung von Kalorien restriktion oder 
medikamentösen Mimeti ka zur Verbesse
rung der Gesundheit im Alter müsste ins
 besondere der Einfluss solcher Interven
tionen auf das Risiko, le bensbedrohliche 
Infektionen zu entwickeln, noch näher un
tersucht werden. «Bei einer Sepsis beispiels
weise haben Patien ten mit einer stärkeren 
Physis tatsächlich höhere Überlebenschan
cen als sehr schlan ke», pflichtet auch Prof. 
Dr. Michael Bauer, Leiter des Zentrums für 
Sepsis am Uni versitätsklinikum Jena, bei.

Der JungfrauPark 
Interlaken startet in 
die neue Saison 

Am Sonntag, 1. Mai 2016 startet der 
JungfrauPark – ehemals Mystery Park – 
Interlaken in die nun bereits siebte Som-
mersaison. 

In den Mystery World Shows in eine an
dere Welt abtauchen, den fantastischen 
Rätsel dieser Welt auf die Spur kommen 
und in den Swiss Alps Shows sich in eine 
bekannte und doch so spannende Welt – 
die Welt des UNESCO Welterbes Jung
frauAletsch entführen lassen, dies sind 
die bewährten Attraktionen, welche auf 
die Gäste warten. Jeweils bei schönem 
Wetter an den Wochenenden und Feier
tagen warten der Segway Parcours und 
das Bungee Trampolin auf Junge und 
Junggebliebene. 

Bereits nicht mehr wegzudenken aus 
dem vielfältigen Angebot ist das Kinder
paradies Mysty Land. Die unzähligen Spiel
möglichkeiten drinnen und draussen 
brin gen alle Kinderaugen zum Leuchten. 

Zusammen mit der Bödelibahn findet bis 
Ende August täglich auch wieder die 
Magical Interlaken SightseeingTour statt. 
Nebst der SightseeingTour mit der Nos
talgiebahn erwartet die Gäste im Jung
frauPark ein einmaliges Erlebnis in der 
Duplex Show Magical Oberland. Einem 
fliegenden Teppich ähnlich, schweben 

die Gäste über die atemberaubende Land
schaft des Berner Oberlands. 

Anlässe	für	jedermann	

In der Vergangenheit konnte die Anzahl 
Anlässe welche im JungfrauPark stattge
funden haben, konstant gesteigert wer
den. Dies in erster Linie im Bereich von 
Firmen & Vereinsanlässen. Ab diesem 
Sommer finden nun auch vermehrt öf
fentliche Anlässe in den Räumen und auf 
dem Gelände des JungfrauParks statt. 

Erich von Däniken wird auch in diesem 
Jahr einmal monatlich am Sonntag mit 
seinem Vortrag «unmögliche Wahrhei
ten» im JungfrauPark gastieren. Auf die 
Schnäppchenjäger wartet im Mai und 
November der altbekannte «Markenarti
kel Rampenverkauf» mit tollen Produkten. 

Bereits seit dem vergangenen Winter 
und noch bis am 22. Mai ist die Ausstel
lung «World of Dinosaurs» auf dem Au
ssengelände zu Gast. Auf die Dinosauri
er folgt ein Anlass für alle Freunde des 
guten Whiskys. Am 27. Und 28. Mai fin
det im Glasrundgang des JungfrauParks 
das 1. Jungfrau Whisky Festival statt. 
Viele Importeure und Produzenten bie
ten Ihre Produkte zur Degustation an 
und für lernwillige bietet sich die Mög
lichkeit sich an einem der spannenden 
WhiskySeminare anzumelden. 

Mitte August kommen dann alle Auto
Fans auf Ihre Kosten. Auf dem Parkplatz 

findet ein grosses markenoffenes Tu
ningTreffen statt, umrahmt von einem 
vielfältigen Programm und AutoPrä
mierungen. 

Zum Abschluss der Saison ist Anfang 
Oktober die «16. Swiss Quilt Internatio
nal» zu Gast im JungfrauPark. Diese 
Ausstellung verbindet solides Kunst
handwerk mit textilen Zukunftsvisionen 
und zieht Textilhersteller und Künstler 
aus der ganzen Welt an. 

Der JungfrauPark ist vom 1. Mai bis am 
23. Oktober täglich von 11.00 bis 18.00 
Uhr geöffnet.            u
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Die Geschichte der Bibel 
Bibelkritik     
am Neuen Testament
W.	J.	J.	Glashower

Dieses Kapitel hängt selbstverständlich 
mit den vorhergehenden zusammen und 
schliesst daran an. Viele Probleme, die 
historische Entwicklung, der philosophi
sche Hintergrund und die Diskussion 
über Standpunkte der Kritiker sind so
wohl in der alt als auch in der neutes
tamentlichen Kritik die gleichen geblie
ben. Es gibt aber dennoch einige we
sentliche Unterschiede. Das Neue Tes
tament ist viel jünger als das Alte, es ist 
in einer ganz anderen Zeit und Umge
bung entstanden und hatte zudem einen 
viel grösseren Empfängerkreis. Wenn man 
beim Pentateuch noch behaupten woll
te, dass dieser erst etwa achthundert 
Jahre nach den darin beschriebenen Ge
schehnissen schriftlich niedergelegt wur
de (wenn das stimmt…), kann es bei den 
neutestamentlichen Evangelien keinen 
Zweifel darüber geben, dass diese in
nerhalb von sechs Jahrzehnten nach den 
darin geschilderten Ereignissen entstan
den – und  nach Meinung mancher Leu
te (auch Kritikern) sogar innerhalb von 
vier Jahrzehnten. Man sollte meinen, dass 

es für die Formgeschichte in solch 
einer kurzen Zeitspanne nur we
nig zu erleben gäbe – aber wir wer
den sehen, dass diese theologische 
Rich tung sowohl in der neu wie 
auch in der alttestamentlichen Kritik 
min destens gleich stark aufblühte.

Frühe	Geschichte	der	
Kritik	am																										

Neuen	Testament

Wir können hier im grossen und ganzen 
dieselbe Linie verfolgen wie bei der alt
testamentlichen Kritik. Wir sehen neben 
der Reformation den Humanismus auf
kommen, der die Autonomie des Men
schen betont (der Mensch und nicht 
Gott im Mittelpunkt allen Geschehens).  
Diese Richtung verkehrt die göttliche 
Offenbarung und will die Bücher der Bi
bel als menschliche Literatur erklären, 
und das am liebsten im Zusammenhang 
mit heidnischen Kul turen und religiösen 
Riten. So sucht man für das Neue Testa
ment Parallelen in der jüdischen (J. 
Lightfoot, um 1670 – Bild links) oder 
klassischen Literatur (H. de Groot, um 
1645) oder in beidem (J. J. Wettstein, 
1652). Dieses Vorgehen kann zu nichts 
anderem als zur Kritik am biblischen 
Kanon führen: So hatte beispielsweise 
Hugo de Groot Einwände gegen 2. Pet
rus und 2. Johannes. Dieselbe Tendenz 
erkennen wir anschliessend vor allem 
beim (englischen) Deismus. So unter
scheidet zum Beispiel J. Locke (1695) 
zwischen der wesentlichen Lehre Jesu 
und der nichtwesentlichen Lehre (Form
gebung) der Briefe der Apostel. Andere 
lehrten, dass Jesus nur ein einfacher 
Moralprediger war, denn es nur um sei
ne Lehre ging; während die späteren 
Evangelien eine Theologie aufgebaut 
hätten. die mehr seine Person als seine 
Lehre betone. 

Im 18. Jahrhundert erreichte diese Theo
rie (Periode der Aufklärung oder Er
leuchtung), bei der der menschliche Ver
stand (Vernunft) über das Wort Gottes 
gestellt wurde, von England ausgehend 
Deutschland. Von grossem Einfluss wa
ren die Ansichten H. S. Reimarus’ (1778), 
der die Möglichkeit biblischer Wunder 
leugnete, Jesus einen idealistischen Ju
den ohne Zukunftschancen nannte uns 
die Jünger als unmoralisch einstufte, weil 
sie Jesu Leichnam gestohlen hätten, um 
für ihre Sache die Auferstehung predi
gen zu können! Genauso radikal und 
einflussreich war J. S. Semler (1775), der 
wohl die essenziellen Teile der christli
chen Religion gelten lassen wollte, aber 
zudem einen Unterschied zwischen dem 
göttlichen Inhalt («Wort von Gott») und 
der menschlichen Form (die Schrift) mach
te, so konnte auch er ganze Teile des 
Kanons für «unecht» erklären. Der drit
te tonangebende Theologe jener Tage 
war J. Ph. Gabler (1787), der in die his
torische Kritik den Begriff «Mythos» ein
führte, eine Geschichte also worin der 
Mensch mithilfe von Elementen und Sym
bolen aus der sichtbaren Wirklichkeit 
seinen Glauben an eine höhere Wirk
lichkeit wiedergibt (so sei es auch mit 
der «Urgeschichte», vergleiche erstem 
Mose 13, gewesen). G. L. Bauer (1800) 
er arbeitete diese Theorie für das Neue 
Testament. So sehen wir auch hier nicht John	Lightfoot

Die dunkle Seite der Religion  
Wie Menschenopfer halfen, hierarchische Gesellschaften aufzubauen

Petra	Mader		Presse-	und	Öffentlichkeitsarbeit	Max-Planck-Institut	für	Menschheitsgeschichte	

Rituelle Menschenopfer spielten eine wichtige Rolle beim Aufbau hierarchischer Gesellschaften. Denn sie trugen entschei-
dend dazu bei, dass die sozialen Eliten ihre Macht über die unteren sozialen Schichten festigen und weiter ausbauen konnten. 
Das zeigt eine neue in Nature veröffentlichte Studie. Wissenschaftler des Max-Planck-Instituts für Menschheitsgeschichte in 
Jena, der Universität Auckland und der Viktoria Universität Wellington untersuchten dabei den Zusammenhang zwischen der 
Tötung von Menschen und wie ungleich oder hierarchisch eine Gesellschaft strukturiert war.

Für die Studie unterteilten die Wissen
schaftler die 93 unterschiedlichen Kultu
ren in drei Kategorien mit geringer, mo
derater oder starker soziale Schichtung. 
Dabei zeigte sich, dass die Kulturen mit 
den am stärksten ausgeprägten Hierar
chien am ehesten Menschenopfer prak
tizierten (67 %). Bei den Kulturen mit mo
derater sozialer Schichtung lag der An
teil bei 37 % und bei den am wenigsten 
hierarchisch gegliederten Gesellschaften 
war dieser Anteil mit 25 % am geringsten. 

«Die Machthaber benutzten Menschen
opfer dazu, Tabubrüche zu bestrafen, die 
Angehörigen der unteren sozialen Schich
ten zu entmutigen und ihnen Angst ein
zuflössen. Dadurch waren sie in der Lage, 
soziale Kontrolle aufzubauen und zu ver
stärken», sagt Joseph Watts. 

Russell Gray, Direktor der Abteilung Sprach 
und Kulturevolution am MaxPlanckIn
stitut für Menschheitsgeschichte und Co
Autor der Studie, erläutert: «Menschen

opfer boten ein besonders effektives Mit

tel der sozialen Kontrolle, da sie eine 
übernatürliche Rechtfertigung für die 
Bestrafung lieferten. Herrscher, wie Pries
ter und Häuptlinge, galten oft als Gesand
te der Götter, und die rituelle Tötung ei
nes Menschen war die ultimative Demons
tration ihrer Macht.»

Ein besonderes Merkmal der Studie ist, 
dass das Team durch die Anwendung 
computerbasierter evolutionärer Metho
den rekonstruieren konnte, wie sich in 
der Geschichte des pazifischen Raums 
das Ritual des Menschenopfers und die 
sozialen Unterschiede innerhalb der je
weiligen Gesellschaft verändert haben. 
Auf diese Weise konnten die Wissenschaft
ler untersuchen, ob die Praxis der Men
schenopfer eine Folge der Hierarchien 
oder der Auslöser für weitere Verände
rungen in der sozialen Schichtung der 
Gesellschaften war. 

Laut Quentin Atkinson von der Univer
sität Auckland, einem weiteren CoAu

«Religion wird traditionell als ein Schlüs
selfaktor für Moral und Kooperation in 
Gesellschaften gesehen, aber unsere Stu
die zeigt, dass religiöse Rituale noch ei
ne andere, dunkle Rolle bei der Entwick
lung moderner Gesellschaften spielen», 
sagt Joseph Watts von den Universität 
Auckland, Hauptautor der Studie.

Das Forschungsteam verwendete compu
terbasierte Methoden aus der Evolutions
biologie, um die Daten von 93 histori
schen Kulturen des sogenannten austro
nesischen Raums zu analysieren. Men
schenopfer waren in den analysierten Ge
sellschaften weit verbreitet: 40 von ih nen 
praktizierten in der einen oder anderen 
Form ritualisierte Tötungen. Der Begriff 
«austronesisch» bezieht sich auf eine 
grosse Sprachfamilie, deren Ursprungs
land Taiwan ist und deren Verbreitungs
gebiet, sich über weite Teile des indi
schen und Teile des pazifischen Ozeans 
erstreckt. Austronesische Kulturen bilden 
eine Art natürliches Labor für interkul
turelle Studien, da sie eine riesige Band
breite an Religionen, Sprachen, Gesell
schaftsgrössen und formen aufweisen und 
in unterschiedlichsten klimatischen und 
geografischen Regionen angesiedelt sind.

Die Methoden der rituellen Tötungen in 
diesen Kulturen waren vielfältig und teil
weise extrem grausam. Anlass für die Tö
tung konnte zum Beispiel das Begräb nis 
eines Anführers, die Einweihung eines 
neuen Bootes oder Hauses oder die Be
strafung für die Verletzung von Traditio
nen oder Tabus sein. Die Opfer hatten 
typischerweise einen niedrigen sozialen 
Status, sie waren beispielsweise Sklaven, 
während die Initiatoren der Menschen
opfer normalerweise zu den gesellschaft
lichen Eliten gehörten, wie zum Beispiel 
Priester oder Häuptlinge. 

Tötung	eines	menschlichen	Opfers.	Gemälde	von	Jacques	Arago,	1819.	
Coloriert	durch	Joseph	Watts.
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in erster Linie die Frucht objektivwis
senschaftlicher Arbeit, sondern eine be
stimmte Art philosophischen Denkens, 
bei der man von vornherein davon aus
geht, dass es keine göttliche Offenba
rung gibt oder geben kann.

Auch im 19. Jahrhundert sehen wir den 
engen Zusammenhang mit der Philoso
phie. So wurde beispielsweise J. G. Eich-
horn (1812) ausser von Semler und Gab
ler vor allem von Herders Romantik be
einflusst. Er erklärte die Pastoralbriefe 
für «unecht» (d.h. nicht von Paulus, 
sondern erst später geschrieben) und 
meinte auch in den Büchern zwischen 
ursprünglichen Teilen und späteren 
Hinzufügungen unterscheiden zu kön
nen. W. M. L. de Wette arbeitete unter 
demselben Einfluss; er bezweifelte die 
Echtheit von zweiten Thessalonicher 
und Epheser. Daneben sind wir den Ein
fluss von Hegel Idealismus und Dialek-
tik, vor allem in der «Neuen Tübinger 
Schule» von F. C. Baur (1873). Dieser 
ging von Semler Meinung über eine An
tihaltung zwischen Juden und Heiden
christen in der ersten Gemeinde aus 
und wandte darauf hegelsche dialekti
sche Idee der «Evolution der Geschich
te» an: durch Gegenüberstellung von 
These (jüdisches Christentum, zum Bei
spiel das Buch der Offenbarung) und 
Antithese (das Heidenchristentum) sei 
es zur Synthese (das katholische Chris
tentum, vgl. Apostelgeschichte) gekom

men. Von dieser Skizze ausgehend 
meinte er dann, bestimmen zu können, 
welche Teile der Paulusbriefe «echt» 
waren und welche nicht. Diese Arbeit in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
begonnen mit den Briefen, wurde in der 
zweiten Hälfte mit den Evangelien fort
gesetzt, denen nun die Aufmerksamkeit 
der Kritiker galt.

Das	«synoptischen	Problem»

Wenn die Kritik am Alten Testament 
sich in erster Linie auf den Pentateuch 
richtete, so widmete sich die Neutesta
mentlichen Kritik vor allem den Evange-
lien. Das ist auch verständlich, denn die 
Briefe des Neuen Testaments lassen 
sich, im Gegensatz zu den historischen 
Büchern, sehr viel schwieriger in «Quel
len» und «Überlieferungen» unterschei
den. Nun war es schon früh aufgefallen, 
dass die ersten der vier Evangelien, 
Matthäus, Markus und Lukas (die, weil 
sie ein übereinstimmendes Bild des Le
bens Jesu abgeben, «synoptisch» ge
nannt werden) einander so stark gli
chen (manchmal sogar fast wörtlich 
übereinstimmten; siehe zum Beispiel 
Matthäus 8,14 im Vergleich zu Markus 
1,4045 und Lukas 5,1216), dass sie, ob
wohl jedes seinen eigenen Charakter 
trägt, hinsichtlich ihres Ursprungs und 
Aufbaus schwerlich ganz voneinander 
unabhängig gewesen sein können. Das 
«synoptische Problem» heisst: Wie gross 
und von welcher Art ist die gegenseitige 
Abhängigkeit? In den letzten drei Jahr
zehnten wurden schon viele Lösungen 
für dieses Problem angeboten; wir wer
den die wichtigsten hier flüchtig behan
deln:

1. Die	Urevangelien-Theorie.  G. E. Les-
sing (1778 – Bild links)) und J. G. Eich
horn (1812) meinten, die vier Evangeli
en seien Bearbeitungen oder Zusam
menfassungen eines alten armenischen 
Evangeliums der Nazoräer, während F. 
Schleiermacher (1825) mehr an ur
sprünglichem Materialsammlungen von 
verschiedenen Arten dachte (Kollektion 
von Wundergeschichten oder von Aus
sagen Jesu oder Leidensgeschichten 
usw.), die die Basis für die drei ersten 
Evangelien bilden würden.

2. Die	Oraltraditionstheorie, die vor al
lem von J. K. L. Gieseler (1818) und spä
ter von B. F. Westcott (1851) aufgebaut 
wurde, aber im Grunde auf Theorien 
von Kirchenvätern wie Papias und 
Irenäus (2. Jh.) zurückgriff. Der Grund
gedanke ist, dass aus der Predigt der 
Apostel eine Art mündliches Urevange
lium entstand, das durch fortwährende 
Wiederholung immer festere Formen 
annahmen, bis die drei Evangelisten es, 
jeder auf seine Weise, schriftlich nieder
gelegten, möglichst unter Zuhilfenahme 
schon bestehender Notizen. Das Mar
kusevangelium (das kürzere und einfa
chere) sollte daher diesem Urevangeli
um am meisten entsprechen. Doch dann 
kam der Einwand: Warum lässt Markus 
so viel von den Lehren Jesu Christi aus, 
die bei den zwei anderen wohl zu fin
den sind? Auch aus anderen Gründen 
meinten die Kritiker, es sei wahrschein
lich, dass die «Synoptiker» (die drei ers
ten Evangelisten) von geschriebenen 
Quellen Gebrauch machten.

3. Die	 Benutzungstheorie. Verschiede
ne Kritiker versuchten, die Lösung darin 
zu finden, dass sie davon ausgingen, die 
Evangelien seien voneinander abhän
gig (d.h., dass ein oder zwei der Evan
gelisten von den anderen Evangelien 
Gebrauch gemacht hätten). J. J. Gries-
bach (1789) meinte (Augustinus fol
gend), dass Markus von Matthäus und 
Lukas Gebrauch gemacht hätte (Rei
henfolge: Matthäus, Lukas, Markus), 
aber Baur und später auch H. G. Jame-
son (1922) meinten, die Reihenfolge sei: 
Matthäus, Markus, Lukas. K. Lachmann 
(1835) hielt es hingegen mit Markus, 
Matthäus, Lukas, wogegen W. Lockton 
(1922) meinte, es sollte Lukas, Markus, 
Matthäus sein. Also alles andere als ei
ne Übereinstimmung. Diese Theorie ist 
heute längst überholt, aber der Gedan
ke, dass Markus die Basis für die beiden 
Anderen bilde, blieb hängen, und so be
reitete diese Theorie den Weg zur Quel
lenscheidungstheorie, die wir nun be
trachten.

4. Die	Quellenscheidungstheorie. In der 
Mitte des 19. Jahrhunderts gewann die 
Auffassung über die «Priorität des Mar
kus» immer mehr Einfluss und wurde 

beinahe zum Dogma. Nun entstand die 
Theorie, dass die Übereinstimmungen 
und Unterschiede zwischen den drei 
Evangelien am besten erklärt werden 
könnten, indem man von zwei verschie
denen Quellen ausging: (a) Markus oder 
eine früher geschriebene Form davon 
(UrMarkus) und (b) ein QDokument 
(Q von Quelle, auch Logoi «Wörter» ge
nannt, weil das Dokument hauptsäch
lich Worte von Christus enthalten habe), 
aus dem Matthäus und Lukas auf ver
schiedene Weise zitiert haben sollten. 
Diese «Zweiquellentheorie» wurde vor 
allem von H. J. Holtzmann (1863) aus
gearbeitet, nachdem C. H. Weisse 1838 
die LogoiQuelle angeführt hatte und so 
im Grunde auch die Urevangeliumsthe
orie in einer neuen Form wieder aufle
ben liess.

Später wurde die Quellenscheidungs
theorie von B. H. Streeter (1924) zu der 
«Vierquellen-Theorie» ausgebaut, wobei 
er von folgenden Quellen ausging: (a) 
Markus, das dem Charakter nach römi
sche Evangelium, (b) Q (begrenzt auf 
das Material, das wir sowohl bei Mat
thäus als auch bei Lukas, nicht aber bei 
Markus finden), vermutlich in oder um 
Antiochien entstanden, (c) M, ein Wör
terDokument aus Jerusalem, dem Mat
thäus das Material entnommen haben 
soll, das nur er nennt, (d) L, die cäsarea

nische Tradition (wahrscheinlich münd
lich überliefert und darum von vielen 
auch nicht als Quelle anerkannt), aus 
denen er Lukas geschöpft haben soll. 
Trotz des stark spekulativen Charak
ters dieser Theorie (eine Priorität von 
Markus kann nicht bewiesen werden, 
und Q, M und L, sind im Grunde nur 
Luftblasen), ist sie in der angelsächsi
schen Welt sehr populär geworden, 
obwohl sie in späterer Zeit teilweise 
von der Schule der Formkritiker über
holt wurde.

5. Die	 Formkritik	 (Formgeschichte). 
Wie wir bereits sahen, wollte die form
kritische oder formhistorische Schule 
vor allem herausfinden, wie die ge
schriebenen Quellen – von den münd
lichen Überlieferungen ausgehend – 
schriftlich niedergelegt wurden. Da
bei suchte sie nach den ursprüngli

chen literarischen Formen, in denen die 
Überlieferung über Jesus festgelegt war, 
und zwar indem sie die Evangelien in 
solche «Formen» klassifizierte. Die Form
kritik sieht das Evangelium also als 
künstliche Sammlung einzelner Über
lieferungEinheiten («Perikopen») an und 
geht ausserdem davon aus, dass die lite
rarischen «Formen» dieser Einheiten je
de für sich in einer ganz bestimmten so
zialen Situation entstanden seien. Sie 
hätten einen eigenen «Sitz im Leben» 
und mehr den Glauben und die Bedürf
nisse der ersten Christen (der «formge
benden» Gemeinschaft) wiedergegeben 
als den historischen Jesus. Bei dem Aus
druck «historischer Jesus» stossen wir 
auf ein weiteres zentrales Problem, das 
wir nun auch erst wieder einigermassen 
in der Geschichte nachprüfen wollen, 
bevor wir näher auf diese Theorie ein
gehen können.

Das	Problem	des																		
«historischen	Jesus»

Neben dem Problem der Entstehungs
geschichte der Bücher des Neuen Testa
ments unterscheiden wir in der neutes
tamentlichen Kritik das Problem der Re
konstruktion der älteren christlichen Ge
schichte, nämlich der von Christen und 
der ersten Christengemeinde. Schon bald 
kamen die Kritiker zu der Auffassung, 

dass die Evangelien uns ein verdrehtes 
Bild des historischen Jesus vermitteln. 
Unter dem starken Einfluss von Reima
rus’ Rationalismus und Gablers Mythos
Begriff war es hauptsächlich D. F. Strauss 
(1836), der in seinem aufsehenerregen
den Buch «Das Leben Jesu» behauptete, 
dass man das Neue Testament auf my
thische Weise lesen müsse. Die Evange
lien (die erst nach Christi Tod entstan
den) seien nur eine Wiedergabe des my
thischen Glaubens, mit dem die Jünger 
Jesus «umwoben» hätten, vor allem, als 
sie anfingen, ihn als die «Erfüllung der 
Prophetien des Alten Testaments» zu 
betrachten. Strauss erklärte, dass die 
«Idee», die in diesem Mythos verborgen 
sei, ihren Wert nur darin finde, dass die 
Menschheit sich bewusst werden dürfe, 
ein «fleischgewordener Gott» zu sein.

Strauss gab damit den Anstoss zu einer 
ganz neuen Gedankenentwicklung, wo
gegen Baur verkündete, dass das Jo
hannesevangelium völlig unhistorisch 
sei und nur die «Idee» des Christus be
schreibe. Die Kritiker konnten also nur 
hoffen, in den Evangelien etwas von 
dem historischen Jesus wiederzufinden. 
Die aufkommende (oben beschriebene) 
literarische Kritik erbrachte einen wei
teren Anstoss für die historische Kritik, 
und nun konnte W. Wrede (1901), an
ders als Strauss, sogar mit der Auffas
sung aufwarten, Jesus habe sich selbst 
gar nicht als Messias angesehen. Die 
MessiasIdee sei eine Erfindung der frü
hen christlichen Gemeinde gewesen, 
und darum hätte Markus ein Evangeli
um schreiben müssen, in welchem «er
klärt» wurde, wie Jesus im Nachhinein 
Messias sein konnte, ohne dass er selbst 
das jemals gepredigt hatte. Dies sollte 
dann «erklärt» werden, indem man sag
te, Jesus habe sich selber wohl als Mes
sias gesehen, aber anderen verboten, 
das weiter zu sagen (vgl. Markus 1,34 + 
44; 3,12; 5,43; 7,36; 8,26 + 30; 9,9). Eben
so behauptete auch Wellhausen (1905), 
dass Jesus einfach ein jüdischer Lehrer 
war, der sich wohl selbst mit «Men
schensohn» bezeichnete, aber in der ein
fachen Bedeutung: «Ich, der Mensch.»

In der Zeit um die Jahrhundertwende 
kam, wie wir schon sahen, auch das re

Gotthold	Ephraim	Lessing,	Gemälde	von	An-
na	Rosina	de	Gasc	(Lisiewska),	1767/1768,	

Gleimhaus	Halberstadt

																Hugo	Grotius	–	Portrait	by	Michiel	Jansz.	van	
Mierevelt,	1631
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ligiöshistorische Studium in Gang, das 
Parallelen in der Kultur und der Religi
on der Griechen und Römer (P. Wend-
land, 1907), der Perser und Ägypter (R. 
Reitzenstein, 1921) suchte. W. Bousset 
(1906) fing an, das Buch der Offenba
rung religiöshistorisch zu erklären, und 
andere versuchten, Taufe und Abend
mahl und die Struktur der frühchristli
chen Gemeinde im Lichte heidnischer 
Riten auszulegen (siehe C. Clemen, 1924). 
Aufgrund solcher Studien versuchte man 
nun, das Leben Jesu und der ersten Ge
meinde zu rekonstruieren. So wollte die 
«Konsequenzeschatologische Schule» 
(J. Weiss, 1892; A. Schweizer, 1906) die 
«Figur des Jesus» ganz aus der jüdi
schen Apokalypse (Visionäre Zukunfts
erwartung) «erklären». Die Vorhersagen 
Jesu sollten sich nicht erfüllt haben, und 
das hätte für ihn das Kreuz und für die 
junge Gemeinde die Frustration des 
Nichtwiederkommens Jesu zur Folge ge
habt. Auf ähnliche Art und Weise «re
konstruiert» Bousset (1913) das allmäh
liche Wachstum der Lehre um Jesus in 
den ersten Christengemeinden. Dem
nach soll die palästinensische Uremein
de damit angefangen haben, Jesus als 
«Sohn des Menschen» zu bezeugen, ein 
Begriff aus der jüdischen Apokalypse. 
Anschliessend sollte dann die griechisch
heidnische Gemeinde damit angefangen 
haben, Jesus zum ersten Mal als Herrn 
(Kyrios), der ihr vorangegangen war, zu 
verehren, so wie man es vormals bei den 
heidnischen Kultgötzen gewöhnt war. 
Paulus sollte beides zu einer übernatür

lichen Erlösungslehre verarbeitet ha
ben, deren Mittelpunkt Jesus ist, wäh
rend Johannes unter griechischem Ein
fluss das Christentum zu einer intensiv
mystischen Lehre erhoben hätte. In die
ser jüdischheidnischen Vermischung 
sollte der Urkern nichts anderes gewe
sen sein als eine einfache Predigt Jesu 
über den gnädigen Gott, der Sünden 
vergibt.

So ist von dem eigentlichen Leben und 
Wort Christi fast nichts mehr übrig ge
blieben. Der «historische Jesus» ist nicht 
oder kaum mehr zu rekonstruieren, so
dass Kritiker sich im Prinzip eigentlich 
nur noch mit der Frage zu beschäftigen 
hatten, wie die Urgemeinde Christus ver
kündigte (diese Verkündigung sei das 
Kerygma). Im 20. Jahrhundert versuch
te man dabei vor allem, auch eine Ver
bindung zu Qumran und den Essenern 
herzustellen (unter anderem A. Dupont-
Sommer, 1961) und noch mehr mit ei
nem angenommenen frühen jüdischen 
Gnostizismus (einer mystischen Religi
onsphilosophie), unter anderem von E. 
Käsemann und R. Bultmann. Ihre Auf
merksamkeit richtete sich vor allem auf 
Johannes, der ihrer Meinung nach von 
dem Mythos des niedersteigenden «Of
fenbarers» Gebrauch machte, der durch 
sein Herniederkommen und Aufsteigen 
die erlösende Kenntnis (Gnosis) zu den 
Menschen gebracht habe. Andere (C. H. 
Dodd, 1946) sehen mehr Einflüsse von 
Platos Ideenlehre, aber alle stimmen da
rin überein, dass das Evangelium von 

Johannes kein historischer Bericht über 
das Leben Jesu sei oder sein will.

Die Schlussfolgerung aus diesem kur
zen Überblick bringt uns zu denselben 
Erwiderungen wie im vorigen Abschnitt, 
sind es doch die selben Theologen (vor 
allem Bultmann), die von dem histori
schen Jesus nichts übrig liessen und 
auch die formhistorische Methode pro
pagierten. Nun verstehen wir die Ver
bindung: Die Evangelien geben uns, 
nach der Auffassung dieser Theologen, 
nicht den historischen Jesus wieder, son
dern den mythologischen, wie ihn die 
Urgemeinde verkündigt hat!

Darum wären die Evangelien von neu
em interessant, weil man daraus nicht 
etwa einiges über die Geschichte von 
Jesus erfahren könnte (das ginge nicht 
mehr), sondern über die Geschichte der 
Urgemeinde. Die verschiedenen literari
schen «Formen» hätten jede für sich ih
ren eigenen «Sitz im Leben» (Lebenssi
tuation), in Umständen und Bedürfnissen 
der Urgemeinde. Die «Formgeschichte» 
sieht es als ihre Aufgabe an, diese litera
rischen Formen herauszufinden und ih
ren «Sitz im Leben» zu bestimmen. Es 
ist jetzt unsere Aufgabe, diese Methode 
und die damit verbundene historische 
Kritik kritisch unter die Lupe zu neh
men (wenn wir es hier auch nur kurz an
reisen können).

Nächste Folge: Die Entstehung der form-
geschichtlichen Schule, u.a.m.         u

 

Unheimliche 
Wirklichkeiten

	George	Langelaan

George	Langelaan

Der Wal des Jonas

Wenn es Jonas gegeben hat, so muss er 
von einem Pottwal und nicht von einem 
Walfisch verschlungen worden sein, be
haupten die Wissenschaftler gelehrt. In 
der Tat besitzt jeder wohlerzogene Wal 
eine ganz kleine, von Barten geschützte 
Speiseröhre. Er ernährt sich von Krab
ben und anderen kleinen Fischen, die er 
bei jedem Schluck mit einigen Kilo 
Plankton würzt und mit einer halben 
Tonne Meerwasser hinunterspült. Es 
könnte natürlich sein, dass Freund Jo
nas auf einem schlecht erzogenen Wal 
mit einer grossen Speiseröhre stiess, 
denn wir wissen von einem Matrosen, 
der von einem Wal verschluckt wurde 
und wieder herauskam.

In den Archiven der britischen Admira

lität befindet sich eine Akte mit dem 
Namen James Bartley. Bartley war mit 
21 Jahren ein guter Seemann, als er sich 
1891 auf dem Walfänger Star of der East 
ein schiffte. Es war seine erste Fahrt als 
Walfischfänger; es sollte auch seine letz
te sein.

Die Star of der East befand sich vor den 
Falklandinseln, und als der Matrose am 
Ausguck rief: «Da ist er!» sprang James 
Bartley in die Schaluppe. Sein Boot nä
herte sich als erstes dem Riesentier, fuhr 
so nah heran, dass der Harpunierer sich 
nur über den Bootsrand zu beugen 
brauchte, um seine Harpune fast senk
recht dem Tier in die Eingeweide zu sto
ssen. Dann legten die Matrosen sich mit 
allen Kräften in die Riemen, um den hef

tigen Schwanzschlägen des Wals, der 
plötzlich tauchte, zu entgehen. Das Seil 
rollte immer weiter ab, über 200 m, erst 
dann hielt der Wal in seinem Tauchma
növer inne. Nun hing das Seil locker, 
und das bedeutete, dass er wieder hoch
kam. Die Seeleute liessen die Ruder los, 
bereit, jeden Augenblick wie die Wahn
sinnigen fortzuschwimmen. Schwei
gend warteten sie, ihre Augen suchten 
das Wasser nach allen Richtungen ab. 
Sie konnten das Tier jedoch nicht auf
tauchen sehen, denn es stiess direkt un
ter die Schaluppe und schleuderte sie 
hoch in die Luft. Dann wurde das Boot 
von dem zu Tode getroffenen Wal buch
stäblich zerstückelt.

Eine andere Schaluppe nahm die Über
lebenden auf, zwei Männer fehlten. Der 
eine war James Bartley.

An Bord der Star oft the East wartete 
man nun erneut. Die Seeleute wussten, 
der Wal würde nicht weit kommen. Kurz 
vor Sonnenuntergang tauchte er, einige 
100 m entfernt, wieder auf. Er war tot. 
Weil man damals das 100 t schwere Un
getüm noch nicht an Deck hieven konn
te, wurde es fest angetrimmt. Dann 
machten sich die Abdecker mit ihren 

Jona	wird	vom	Wal	verschlungen	(Hintergrund)	und	nach	drei	Tagen	an	Land																											
ausgespien	(vorne)
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grossen Schneideschaufeln auf seinem 
Rücken an die Arbeit. Es war eine äus
serst gefährliche Sache, sie mussten 
sich hüten auszurutschen, denn rund
herum wimmelte es von Haien, die vom 
Blut angelockt wurden.

Die Männer arbeiteten beim Schein von 
Fackeln, bis sie kurz vor Mitternacht 
Magen und Leber freigelegten und an 
Bord hievten. An Deck stellten sie über
rascht fest, dass sich im Inneren des Ma
gens etwas bewegte. Unter grossen Mü
hen schlitzten sie die dicke Magenhaut 
auf. Ein Fuss, der in einem Schuh steck
te, kam zum Vorschein. In wenigen Se
kunden befreiten sie ihren Kameraden 
James Bartley. Er war bewusstlos, zu
sammengekrümmt, doch er lebte!

Der Schiffsarzt begoss ihn mit einigen 
Eimern Meerwasser. Bartley kam wie
der zu sich, schien jedoch den Verstand 
verloren zu haben, denn er schlug wie 
im Delirium um sich.

Zwei Wochen schweb
te er zwischen Leben 
und Tod. Man hatte ihn 
in der Kabine des Ka
pitäns auf einer Prit
sche festgebunden. 
Schliesslich wurde er 
ruhiger, es dauerte je
doch noch einen Monat, 
bis er die 
Sprache wie
derfand. Der 
Schiffs arzt 
schrieb einen 
ausführlichen 
Be richt und 
liess ihn von 
allen Män
nern an Bord, 
die James 
Bart leys aus
sergewöhnli
ches Aben
teu er miter
lebt hat ten, 
un terzeichnen.

Später erzählte der 
junge Seemann, was er 
erlebt hatte: Als das 
Boot zerbarst wurde er

in die Luft geschleudert und starrte beim 
Herabfallen in das riesige Maul des Un
geheuers. Er wur de bru tal verschluckt 
und durch einen schleimigSchlauch ge

zwängt. Er wusste noch, wie er sich ge
wehrt hatte. Er konnte nur mühsam Luft 
bekom men. Dann kam das tota le Ver
gessen, bis er in der Kapitänskajüte das 
Bewusst sein wiedererlangte.

James Bartley verbrachte 15 Stunden im 
Bauch des Walfischs. Als er wieder her
auskam, hatte er kein Haar mehr auf 

dem Kopf, auch am Körper nicht, seine 
Haut war buchstäblich gebleicht, so 
hiess es im Bericht des Schiffsarztes.

Bei seiner Rückkehr nach England wur
de Bartley von vielen Ärzten untersucht. 
Da er fast erblindet war, musste er den 
Beruf wechseln und wurde in seiner 
Heimatstadt Gloucester Schuhmacher. 
Dort starb er 17 Jahre später. Auf seinem Grabstein steht: «Hier ruht 

James Bartley, 18701909, der Jonas un
serer Zeit; er lebte einen ganzen Tag im 
brauche eines Walfischs.»

Liebenswürdige	Delphine

Ein Ereignis von ungewöhnlicher Trag
weite, vielleicht das wichtigste, seit die 
Menschen vom «Baum der Erkenntnis» 
assen, spielt sich heute vor unseren Au
gen ab, ohne dass man ihm grosse Be
deutung schenkt. 

Während der Mensch sich allmählich 
mit dem Gedanken vertraut macht, dass 
er nicht das einzige intelligente Ge
schöpf im Universum ist, und wir uns 
die erste Begegnung mit vernunftbe
gabten Wesen aus dem Weltraum vor
zustellen suchen und uns bemühen, ih
re Signale zu empfangen und ihnen Bot

schaften zu senden, hat man bereits ei
nen festen Kontakt zu einem mit Intelli
genz begabten Wesen hergestellt. An
geblich ist dieser Kontakt noch im Stadi
um eines ersten zaghaften Austausches. 
Ich bin jedoch der Meinung, dass man
che Wissenschaft ler im Dienst der militä
rischen Sicherheit, die sich immer alle 
Neuheiten zu Nutze machen will, heute 
bereits richtige Unterhaltungen mit dem 
freundli chen Delphin füh ren. Delphine ha
 ben beispiels wei se schon an Flottenma
növern im Pazifik teilgenom men. Ihre Auf
gabe hierbei liess sich nicht mit den rüh
renden Diens ten von Brieftauben und 
Mel dehunden vergleichen. Unser neuer 
Freund, den die Militärs sich unbedingt 
als Ver bün deten sichern wol len, fällt eige
ne Entscheide und entwickelt Initiative.

Das Verdienst die ses Kontaktes gebührt 
dem jungen amerikanischen NeuroChi
rurgen Doktor Lilly: Er entdeckte als Ers
ter, dass die Delphine untereinander zwei 
verschiedene Kommunikations möglich
keiten haben, vergleichbar mit der Spra
che und einer Art Gedankenaustausch. 
Er erkannte auch, dass der Delphin den 
Menschen nicht nur verstehen, sondern 
sogar nachahmen kann.

Erinnert man sich, wie Mythologie und 
Kunst den Delphin darstellen, ist man 

Der	Prophet	Jona	wird	vom	Fisch	bei	Ninive	ausgespien,	aus	
„Hortus	Deliciarum“	der	Herrad	von	Landsberg	(um	1180)

Jona und der Wal,	Gemälde	von	Pieter	Lastman,	1621

Christus	als	neuer	Jonas	(1595),	Pfarrkirche																												
Sarleinsbach/OÖ

Grosser	Tümmler,	Tursiops	truncatus

Zur	Ortung	von	Seeminen	ausgebildeter	Delphin	des	US-Militärs	mit	Ortungsgerät
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zur Annahme geneigt, dass der Mensch 
zum Delphin früher eine viel engere Bin
dung hatte, so wie heute etwa zum Hund 
oder zum Pferd. Vielleicht hat der Del
phin die Erinnerung an diese vergange
ne Zeit, an verschwundene Zivilisationen 
bewahrt, die wir nur erraten, vage ah
nen, ohne sie wissenschaftlich nachwei
sen zu können. Jedenfalls kennt man aus 
jüngster Vergangenheit zahllose Ge schich
ten von Delphinen, welche die Ge sell
schaft des Menschen suchten. Zum Bei
spiel während des letzten Weltkrieges, 
als Delphine häufig aus eigenen Stü
cken Schiffbrüchige retteten, indem sie 
diese in Richtung auf das nächstgelege
ne feste Land stiessen. Seither werden 
in den grossen Aquarien immer mehr die
ser liebenswürdigen Tiere dressiert. Der 
Delphin besitzt eine ungewöhnliche, 
überlegene Kraft. Man weiss von Kämp
fen, bei denenn Auge hatte er einem 
Pottwal regelrecht den Bauch aufschlitz
te, dabei schoss er schneller als ein Tor

pedo auf seinen Feind zu. Trotz
dem hat man nie von Angriffen 
auf den Menschen gehört; wie oft 
jedoch greift leider der Mensch 
den Delphin an.

Der Delphin ist in der Tat ein so 
freundliches, umgängliches Tier, 
dass die Amerikaner ihn in immer 
grösserer Zahl kaufen, so wie 
man einen Hund erwirbt. Ein 
dressierter Delphin kostet heute 
einige Hundert Dollar. Sein Besit
zer muss am Meer wohnen, in der 
Nähe eines Strandes. Wenn der 
Delphin die Bekanntschaft mit 
seinem neuen Herrn gemacht hat,
wird er ins 
Meer ge
bracht, und 
wenn man 
ihm jeden 
Tag irgend
welche Le
ckerbissen 
bringt, 
bleibt er 
nicht nur in 
Strandnähe, 
sondern 
taucht beim 
Heran na

hen eines Famili
enmitglieds jedes 
Mal aus dem 
Wasser auf. Mit 
Kindern spielt er 
sogar im Wasser 
und bewacht sie 
wie ein guter 
Hund.

In Neuseeland er
zählt man sich 
die Geschichte 
vom Del phin 
Pelorus	Jack, der 
vierzig Jahre lang 
hunderten von 
Schiffen aller 
Tonnage als höfli
cher Lotse diente. 
Er  lebte in der 
Meerenge von 
Cook, wartete auf 
die Schiffe in der 

Meerenge von Pelorus und geleitete sie 
durch den French Pass, der die Insel Ur
ville vom südlichen Teil Neuseelands 
trennt. Dadurch ersparte er den Schiffen 
einen langen Umweg zum Golf von Tas
manien. Nur wenige Seeleute benutz
ten diese Route ohne Lotsen, denn sie 
ist berüchtigt wegen ihrer Riffe und 
Wirbel.

Als Erster machte der Schoner Brindle 
die Bekanntschaft mit Pelorus Jack. Das 
Schiff fuhr 1871 von Boston nach Syd
ney mit einer Ladung Maschinen und 
Schuhen an Bord. An einem regneri
schen Morgen suchte die Brindle bei 
schwerer See ihren Weg durch die auf

ge wühlten Wasser des French Pass. Plötz
lich sah der Mann am Ausguck einen 
grossen blaugrauen Fisch, der vor dem 
Bug des Schiffes spielte. Zuerst glaub
ten die Männer an einen jungen Wal, 
wollten ihn harpunieren, aber der Kapi
tän verbot es. Der Steuermann erkannte 
sehr schnell, mit welcher Leichtigkeit 
das Tier trotz der schlechten Sicht die 
Fahrrinne fand. Er folgte ihm einfach 
und erreichte ohne Zwischenfall den 
Golf von Tasmanien.

Pelorus Jack hatte an diesem Tage seine 
ausserordentliche Karriere als Lotse be
gonnen und erfüllte diese Dienste treu 
41 Jahre lang bis 1912. Im Engpass von 
Pelorus begrüsste er die Schiffe mit ei
nem Sprung aus dem Wasser, Seeleute 
und Passagiere empfingen ihn mit Hur
ra. Pelorus Jack schwamm dann back
bord bis zur Einfahrt in den French Pass, 
hier tauchte er und kam im richtigen 
Abstand vor dem Schiff, genau im Blick
feld des Steuermanns, wieder hoch. Die
ser brauchte ihm nachher nur noch zu 
folgen. Sobald die gefährliche Meeren
ge bewältigt war, schwamm der Delphin 
noch einmal um das Schiff herum, zeig
te einige neue Kunststücke und ver
schwand.

Nur einmal gab es in Pelorus Jacks 
Laufbahn ein Unglück: 1903 schoss ein 
Passagier der Penguin aus Spass auf den 
Delphin; dass Tier war getroffen und ver
schwand. Da es nur verwundet war, nahm 
es zehn Tage später seine Arbeit wieder 
auf. Nur beim Herannahen der Penguin 
zeigte es sich nie mehr. Die Penguin 
zerschellte später auf den Riffen der be
rüchtigten Meerenge, wobei 15 Men
schen ums Leben kamen.

Pelorus Jack war eine Berühmtheit und 
wurde Studienobjekt zahlloser Wissen
schaftler, die 1906 mehrfach die Fahrt 
durch die Meerenge unternahmen und 
ihn einwandfrei als einen Delphin iden
tifizierten.

1912 verschwand Pelorus Jack. Vielleicht 
war er krank oder alt geworden und von 
anderen Tieren verschlungen worden, 
oder aber er schwamm zum Sterben ins 
weite Meer hinaus. Er hatte keinen Nach
folger. Die alten Seeleute aus dieser Ge
gend redeten lange noch von ihm und 
meinten, nie habe ein Tier so viele Men
schen vor dem Tod bewahrt.

Verführerische	Sirenen

halten sie sich aufrecht im Wasser, und 
die Mamellen der Weibchen ähneln den 
Brüsten einer Frau.

Es gibt auch noch eine andere Möglich
keit, die man in Betracht ziehen sollte, 
selbst wenn sie der Wissenschaft nicht 
behagt: sind die Lamantine nicht ein
fach Nachkommen von Sirenen, die ei
ne allmähliche Degenerierung durch
machen? Wenn es überhaupt eine Evo
lution gibt – der Beweis dafür ist noch 
nicht erbracht –, so gibt es auch eine 
rückläufige Entwicklung.

Riesige	Fliegensschwärme

Kann man sich etwas Grauenhafteres 
vorstellen als eine fliegen, die so gross 
ist wie ein Elefant? Zum Glück sind die 
Fliegen, jedenfalls auf unserem Plane
ten, so klein, dass wir nur vor denen 
Angst haben, die uns stechen! Aber wo
her kommen Sie? Wo verstecken sie sich 
im Winter? Warum gibt es «Fliegenjah
re», wie es Weinjahre gibt? Wir wissen 
gerade nur ein bisschen mehr als der 
Schüler, der, anstatt seinem Lehrer zu
zuhören, Fliegen fängt. Jedes Mal, 
wenn der Mensch Tierstudien betreibt, 
ist er verblüfft, hier auf eine Intelligenz
form zu stossen.

Am 18. August 1880 sahen die Einwoh
ner von Le Havre, wie eine dicke 
schwarze Wolke tief über dem Meer auf 

Pelorus	Jack,		fotografiert	1911	von	Capt.	C.	F.	Post	
von	der	N.Z.	Govt.	SS	Tutanekai

Ein	weiteres	Bild	von	Pelorus	Jack	(Foto	A.	Pitt)

Von allen Fabeltieren mit Menschenköp
fen hat die Sirene seit jeher die Men
schen am stärksten fasziniert. Von den 
Sirenen des Odysseus bis hin zu den 
Gruselstimmen der Jahrmarktssirenen hat 
dieses Tier darum immer wieder Künst
ler und Maler beschäftigt. Es fragt sich, 
ob es Sirenen nicht wirklich gegeben hat.

Bei einigen Antiquitätenhändler und so
gar in einigen Museen kann man an
geblich Sirenen sehen. Dabei handelt es 
sich oft um geglückte oder auch scheuss
liche Machwerke von Seeleuten und 
Bastlern. Eine Zeit lang stellte man in 
China solche Gebilde her. Allen ist der 
Lamantin oder Manati, diese seltsame 
pflanzenfressende Seekuh, bekannt, 
die hauptsächlich in Flussmündungen 
lebt und grösser als ein Mensch werden 
kann. Die Naturforscher führen den My
thos der Sirenen vielleicht nicht zu Un
recht auf diese Tiere zurück, deren Lau
te an Menschenstimmen erinnern; auch 

Odysseus	und	die	Sirenen	(Vasenbild,														
ca.	475-450	v.	Chr.)

Karibik-Manati	mit	Kalb
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sie zukam. Die Segel der Schiffe in der 
ganzen Umgebung wurden schwarz 
und schwer. Dann erreichte die riesige 
Wolke die Hafenanlagen. Die Stadt wur
de dunkel, und zu Millionen stürzten 
die seltsamen schwarzen Tiere auf Dä
cher und Strassen.

Seeleute hatten auf dem Meer diese 
mysteriöse Wolke aus Nordwesten kom
men sehen, in England war sie jedoch 
nicht beobachtet worden, und der Lon
doner Daily Telegraph sprach am 21. 
August von einem «noch nie da gewese
nen Phänomen». Im Journal des débats 
konnte man am 20. August lesen, die 
Fliegen schienen völlig am Ende ihrer 
Kräfte zu sein, bei der leisesten Berüh
rung fielen sie zu Boden. Wenn man sie 
aufhob, bewegten sie sich kaum noch. 
Innerhalb von 24 Stunden waren alle 
Fliegen tot.

Dieses Naturphänomen wurde noch un
begreiflicher – so schildert es Charles 
Fort –, als man einige Tage danach an 
verschiedenen Orten weitere dicke Schwär
me schwarzer langer Fliegen beobachte
te. So überflog am 21. August, drei Tage 
nach dem Fliegensterben von Le Hav re, 
eine gewaltige Fliegenwolke (vermutlich 
derselben Insektenart) die Insel Picton 
an der Nordküste Neuschottlands. Zwan
zig Minuten lang herrschte totale Fins
ternis auf der Insel, und wieder stürz ten 
Millionen von Fliegen, offensicht lich zu 
Tode erschöpft, hernieder.

Zwölf Tage später, am 2. September, be
obachtete man sie in Europa, diesmal 
über der Nordsee, vor der Küste von 
Nor folk. Plötzlich überfielen Millionen 
schwar zer Fliegen einen Schoner. Da 
der Kapitän überhaupt nichts mehr seh
en konnte, musste er beidrehen, die 
Mannschaft musste sich in den Kajüten 
einschlies sen, denn die Fliegen setzten 
sich den Männern in Mund, Nase und 
Augen.

«Gegen 16 Uhr lichtete sich die Wolke, 
und man konnte den Himmel wieder 
sehen», schrieb der Kapitän in sein Log
buch. «Die Mannschaft musste die Flie
gen, die haufenweise auf Deck und in 
den Laufgängen lagen, mit Schaufeln 
ins Meer befördern.» Auch in diesem 
Fall waren die Tiere völlig erschöpft.

Am 4. September desselben Jahres, 
1880, entdeckte man über dem Hudson 
nördlich von New York eine ähnliche 
riesige Wolke schwarzer Fliegen. Ein 
starker Wind trieb die Fliegen wie einen 
schwar zen Schneesturm über die ganze 
Breite des Flusses. Am 7. September 
überflog eine andere Fliegenwolke 
noch einmal Neuschottland. Diesmal 
kam sie vom Atlantik her, aus dem Os
ten.

Woher kamen alle diese Fliegen? Aus 
Eu ropa, aus Amerika? Vom Meer? Man 
hatte sie vorher nie gesehen. Und man 
hat sie niemals wieder gesehen.

Fabelwesen,																													
die	man	niemals	sieht

Gibt es sie nur in unserer Fantasie? Le
genden bestärken uns im Glauben, dass 
manche ungeheuer tatsächlich existiert 
haben, obwohl man ihre Existenz nie
mals nachgewiesen hat. Gibt es sie je
doch auch heute noch? Berichte lassen 
darauf schliessen.

Vor einigen Jahren gingen drei junge 
Leute aus NordCarrolina mit ihrem Hund 
auf die Jagd, einem grossen schwar  zen 
Köter, der keine Furcht vor anderen Tie
ren kannte. Da sie von einem schweren 
Regen überrascht wurden, beschlossen 
die drei Freunde, die Nacht in einer Wald
hütte zu verbringen. Sie machten ein Feu
er, zündeten eine Petroleumlampe an 
und liessen sich häuslich nieder. Mitten 
in der Nacht begann der Hund zu knur
ren und zu jaulen. Einer der Männer er
hob sich, um ihn hinauszulassen, aber 
im Augenblick, da er die Tür öffnen woll
te, hörte er draussen ein Tier wie einen 
Blasebalg fauchen. Dem Hund standen 
die Haare zu Berge, er drückte seine 
Schnauze unten gegen die Tür und kratz
te wie wild. Einer der jungen Leute zün
dete die Laterne an, und sie luden kur
zentschlossen ihre Gewehre.

Der Hund war völlig ausser sich vor Er
regung. Die Gewehre im Anschlag, öff
neten die Männer die Tür. Mit wüten
dem Gebell schoss der Hund in die Dun
kelheit hinaus. Einen Augenblick später 
hörten sie ihn in der Ferne jaulen und 
heulen. Zehn Minuten, eine Viertelstun
de vergingen, die drei Männer wollten 
sich ge rade mit ihrer Laterne auf die Su
che machen, da kam der Hund winselnd 
zurück. Er hatte keine Bisswunden oder 
Verletzungen, doch sein schwarzes Fell 
war weiss geworden! (Jägerlatein? Anm. 
der Redaktion)

Die	Schneemenschen													
des	Himalaya

Ohne die langweiligen Störenfriede La
marck und Darwin mit ihrer Evolutions
theorie wären wir noch immer in der gu
ten alten Zeit, da der Mensch sich als 
die Krone der Schöpfung betrachtete, ge 
schaffen nach Gottes Ebenbild.

In jener guten alten Zeit, da man Affen 
nicht für Menschen ansah, und da der 

Gorilla noch nicht als Symbol für Gegen
spionage galt, in jener Zeit also hätte 
sich niemand besonders für den Yeti aus 
den Bergen des Himalaya interessiert. 
Er wäre irgendein Affe der Gletscher
welt geblieben. Heute jedoch liegt der 
Fall anders, denn wenn man eine Evolu
tion voraussetzt, dann ist der Affe einer 
unserer Vorfahren. Und wenn es den Ye
ti gibt, so ist er vielleicht irgendein Urur
ahn des Höhlenmenschen, und wir alle 
sind seine Nachkommen. Ist er das be
rühmte «fehlende Bindeglied»? Abkömm
ling einer Rasse von Riesen? Oder nur 
ein einfacher Affe? Für die Menschen 
im Himalaya ist der Yeti Wirklichkeit, sie 
sehen ihn manchmal sogar.

Es glauben auch mehr und mehr Leute, 
die sich als zivilisiert betrachten – Alpi
nisten, Wissenschaftler, Naturforscher –, 
an den Yeti. Die Russen haben schon 
Expeditionen auf die Suche nach dem 
Yeti geschickt.

Aber wenn man vom Schnee Menschen 
des Himalaya spricht, kommen die Ame
rikaner einem mit dem mysteriösen Af
fen von Oregon. Soll das ein Witz sein? 
Keineswegs. Alles erscheint zwar selt
sam, merkwürdig, doch offensichtlich 
stimmt es. Verzeichnen wir zunächst, was 
man über den Yeti weiss.

Die Geschichten über den Yeti sind nicht 
neu. In Indien sprach man schon davon, 
als noch niemand von den Gorillas in 
Afrika wusste. Für den Gorilla lieferte 
der Forscher Paul du Chailliu den Be
weis, als er dessen Haut und dessen 
Schädel mit heimbrachte. Beim Yeti stellt 
dies noch aus, wird aber wohl nicht mehr 
lange auf sich warten lassen.

Die Himalayabewohner nennen diese 
Kreatur «Yeti», übersetzt in unsere Spra
che heisst es «abscheulich»; es gibt 
noch ein direkteres Wort, das man je
doch vor Kindern und in guter Gesell
schaft nicht aussprechen kann.

Der Yeti soll also ein Riesenaffe oder ein 
lebender Wilder oben im Himalaya sein. 
Manchmal steigt er in die Täler hinab, 
ernährt sich von Baumzweigen und 
kleinen Tieren wie Fröschen und Fi
schen. Manche sollen auch Hühner und 
Ziegen rauben, die sie mit ihren Hän
den umbringen und sofort verschlingen.

Die ersten seriösen Berichte erfuhren 
die britischen Truppen, die im 19. Jahr
hundert an den Grenzen von Tibet stati
oniert waren. Doch in London und selbst 
in Bombay schenkte man ihnen keine 
Beachtung.

1913 jedoch fing eine Gruppe chinesi
scher Jäger ein anthropoides, fast men
schenähnliches Tier ein, dass die Tibe
ter als «Schneemenschen» bezeichne
ten. Sie brachten es nach Patang in der 
Provinz Sinkiang, wo es einige Monate 
später starb. Es hatte ein affenähnliches 
schwarzes Gesicht und silberblondes, 
etwa zwanzig Zentimeter langes Haar 
auf dem Kopf. Seine grossen Hände be
sassen wahre Herkuleskräfte, und an 
seinen Beinen hatte es richtige Füsse. 
Dann kam der Erste Weltkrieg, und man 
musste sich um andere Dinge kümmern. 
Ein Vierteljahrhundert später, im Jahre 
1937, kam ein englischer Forscher, 
Frank Smythe, nach Tibet und fand in 
etwa viertausend Meter Höhe in frisch 
gefallenen Schnee Spuren des Yeti. Sei
ne Sherpas wollten nicht mehr weiter

gehen. Es waren 35 Zentimeter 
breite Abdrücke von nackten 
Füssen, die tief in den Schnee 
eingeprägt waren und merk
würdig dicht beieinanderlagen, 
als sei der Yeti mit ganz kleinen 
Schritten gegangen.

Wenige Monate später ent
deckte der Forscher H. W. 
Tilman, ein Mitglied der Expe
dition Shipton, die den Everest 
besteigen wollte, in grosser Hö
he Spuren von riesigen Füssen. 
Mit einigen widerstrebenden 
Sherpas folgte Tilman mehrere 
Kilometer diesen Spuren bis zu 

einem grossen Felsplateau, wo sie sich 
verloren.

Major Alan Cameron, der an der Expe
dition von 1923 teilgenommen hatte, be
richtet, dass bei ihrem Aufstieg einer 
der Bergführer hoch über ihnen etwa 
zehn seltsame Wesen erblickte, die sich 
langsam im Gänsemarsch fortbewegten. 
Zwei Tage später, als Cameron und sei
ne Männer die Stelle erreichten, sahen 
sie noch die geheimnisvollen Spuren 
dieser Schritte.

Nach dem Zweiten Weltkrieg berichtete 
der amerikanische Wissenschaftler Dr.  
Norman Dyrenfurth auf einer Presse
konferenz in Kathmandu von den Spu
ren eines Yeti, die er im Himalaya ent
deckt haben wollte. Nach Dyrenfurths 
Worten war es ein primitiver Wilder, auf 
so niedrigem Niveau, dass er in Höhlen 
ohne Feuer hauste. Aus diesen Höhlen 
hatte Dyrenfurth silbergraues und rot
braunes Haar, Abdrücke von Spuren 
und Nahrungsüberreste mitgebracht. Er 
wollte damit die Existenz von zwei ver
schiedenen Yetis beweisen, einem riesi
gen Yeti, etwa zwei Meter fünfzig gross, 
und einem kleineren von einem Meter 
zwanzig. Niemand scheint daran ge
dacht zu haben, den berühmten Wissen
schaftler zu fragen, ob ihm bekannt sei, 
dass alle Lebewesen klein sind, ehe sie 
gross werden. Vielleicht sind die Yetis 
nach einem Dritten Weltkrieg geneigt, 
uns einen Besuch abzustatten, aber wo
möglich sind sie dann die einzigen 
Überlebenden.

Im Jahre 1958 erklärte ein anderer For
scher, der Anthropologe John Hopkins, 
die berühmten Spuren des Yeti seien 
nichts anderes als Spuren von Tibetern, 
deren Zehen aus den zerschlissenen 
Sandalen guckten. Es erübrigt sich zu 
erwähnen, dass John Hopkins selbst in 
soliden Schuhen niemals tibetischen 
Boden betreten hat.

Seither: Gerüchte, einige Fotos von 
Spuren und, so scheint es, die falsche 
Kopfhaut eines Yeti. Anm. d. Red.: 1960 
brachten Edmund Hillary und Marlin 
Perkins von einer Expedition einen an
geblichen YetiSkalp mit, der sich bei 
der Untersuchung als Bergziegenhaut 
herausstellte.

Fortsetzung: Onkel Sams Yeti          u

Fliegenschwarm,	Bild	schemmi/pixelio.de

Angeblicher	Yeti-Skalp	im	Kloster	von	Khumjung																							
im	nepalesischen	Khumbu
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Transwelt – Erfahrungen      
  jenseits von Raum und Zeit

Ernst	Meckelburg

parapsycholoGie

Die Psychowelt der Tiere

Training) von Haustieren sowie in gewis
sen, scheinbar «instinktiv» ablaufenden 
Verhaltensformen.

Innige Kontakte zwischen Mensch und 
Tier, kreatürliche, gefühlsmässige Begeg
nungen zwischen Bewusstseinsformen un
terschiedlicher Beschaffenheit (sprich: 
Reife) zwingen uns zum Nachdenken… 
und Umdenken. Sie lassen erahnen, dass 
diese «stummen Dialoge» nicht aus
schliesslich verhaltensbedingt und schon 
gar nicht steril mathematischkyberne
tisch erklärt werden können. Es hat den 
Anschein, als ob sich hinter entsprechen
den Begegnungen und Geschehnissen 
ein Prinzip verberge, dessen Ursprung 
nur im Psychischen, Extrasensorischen 
eingebettet sein kann.

Die Erforschung tierischer ASW wird 
schon deshalb als interessant und be
sonders aufschlussreich gewertet, weil 
Tieren – anders als manchen menschli
chen Versuchspersonen – das natürliche 
Erfolgsund Bestätigungsstreben völlig 
fremd ist. Ihnen fehlt auf die Gabe, auf 
verstandesmässigem Wege weitreichen
de Schlussfolgerungen zu ziehen und in 
gewisse Abläufe korrigierendmanipulie
rend einzugreifen. Mit anderen Worten: 
Tiere reagieren auf paranormale Phäno
mene objektiver als Menschen, dass sie 
für diese eine natürliche Aufnahmebe
reitschaft mitbringen.

Dass Tiere ein gewisses Mass an Intelli
genz – eine Art Arbeitsintelligenz – besit
zen, bestreitet heute kaum noch jemand, 
am allerwenigsten die Verhaltens for scher 
selbst. Sie ist den einfachen Bedürfnissen 
der unterschiedlich entwickel ten Arten 
angepasst und äussert sich weniger in 
rationellen Schlussfolgerungen als im 
Erfühlen, Erahnen oder auch im «instink
tiven» Erfassen bestimmter Situationen.

«Tiere	haben	keine	Seele!»
Häufig gebrauchtes Zitat eines Geistlichen 

während des Religionsunterrichts an einem 

humanistischen Gymnasium.

Aussersinnliche	Wahrneh-
mungen	im	Tierreich

Jeder von uns wird sich schon einmal 
gefragt haben, ob es Tiere gibt, die, ähn
lich wie sensitiv veranlagte Menschen, 
auf PsiPhänomene ansprechen oder sol
che gar auszulösen vermögen.

Die Feststellung, dass Tiere ebenfalls mit 
aussersinnlichen Wahrnehmungsfähigkei
ten oder gar mit Intelligenz ausgestattet 
sind, könnte nämlich für die para psy cho
logische Forschung das letzte Glied in 
der Kette unumstösslicher Beweise für 
die Echtheit paranormaler Phänome ne 
sein, denen man – soweit sie von Sen si ti
ven ausgelöst werden – vielfach noch mit 
Skepsis begegnet.  

ASWVersuche mit Tieren haben den 
Vorteil, dass die Versuchsobjekte selbst 
über allen Verdacht der Manipulation 
und intellektuellen Beeinflussung erha
ben sind Einwände, es könnte sich bei 
tierischer ASW um eine Art Hyperästhe
sie (Überempfindlichkeit des Sinnes und 
Gefühlsnerven) oder gar um phylogene
tische (stammesgeschichtliche) Wahrneh
mungsgaben handeln, werden wegen de
ren enger Verflochtenheit mit dem Para
normalen keineswegs bestritten.

ASW äussert sich bei Tieren auf unter
schiedliche Weise, so z.B. durch telepa
thische Kontakte zwischen Tier und Art
genossen oder Tierhalter, durch nur prä
kognitiv erklärbare Schutzhandlungen 
(Vorausahnen von Katastrophen), das Er
kennen feinstofflicher Entitäten (Erschei
nungen), im Heimfindevermögen (Psi

Ernst	Meckelburg

Noch vor nicht allzu langer Zeit glaubte 
man, alles tierische Verhalten mit dem et
was abwertend gebrauchten, arg strapa
zierten Begriff «Instinkt» abtun zu kön
nen, dem «Naturtrieb zu bestimmten Ver
haltensweisen», dem auch ein Homo Sa-
piens immer wieder gehorchen muss, um 
im erbarmungslosen Existenzkampf über
leben zu können. Instinkt ist aus dem la
teinischen «instinctus naturae» abgelei
tet und bedeutet so viel wie «Anreizung 
der Natur» (Naturtrieb). Gemeint ist hier
mit eine angeborene, keiner Übung bedür
fen Verhaltensweise und Reaktionsbe reit
schaft der Triebsphäre, meist im Inte res se 
der Selbst und Arterhaltung. Verbun den 
mit der instinktiven Reaktion ist der nahe
zu automatische Ablauf einmal eingelei
teter Handlungen. Soweit die wissen schaft
liche Definition des Begriffes «Instinkt».

Mensch und Tier handeln, vornehmlich 
in Gefahrenmomenten, überwiegend ins
tinktiv. Beim Menschen ist in diesen Au
genblicken das Denkvermögen nie völ
lig ausgeschaltet, es wird lediglich für 
eine bestimmte Dauer von Instinktreak
tionen überlagert, die allmählich abklin
gen, sobald unsere Sinne die Entschär
fung der Gefahrensituation signalisieren. 
Wäre es – in umgekehrter Folge – nicht 
denkbar, dass bei Tieren die «Ins tinkt»

Programmierung – was immer man hie
runter zu verstehen hat – gelegentlich 
durch ausgesprochen «intelligente» Hand
lungen überlagert bzw. überspielt wird? 
Was ist dann eigentlich «Instinkt», wenn 
Tiere, offenbar einer inneren Stimme fol
gend, in bestimmten Situationen genau 
das Richtige tun? Sind spontane Schutz
handlungen mangels ei nes eigenen tieri
schen Bewusstseins mehr einer genetischen 
Programmierung zuzuschrei ben, ar chety pi
schen Verhaltensmustern, Engram men, die 
dem Tier mit der «Muttermilch» verab
reicht werden? Oder han delt es sich hier 
gar um bestimmte Spielarten der ausser
sinnlichen Wahrnehmung?

Vielleicht sind für einzelne aussergewöhn
liche Aktivitäten im Tierreich unterschied
liche Funktionsmechanismen ver antwort
lich, sowohl biologischgenetische als auch 
biophysikalischeparapsychologische. Die 
Grenzen der Zuordnung sind wohl eher 
fliessend, sie überlappen einander, und 
niemand vermag zu sagen, welche Para
meter überwiegen. So müssen wir die oft 
ans Wunderbare gren zenden Fähigkeiten 
unserer anspruchslosen Freunde zu Lan
de, im Wasser und in der Luft hinneh
men, wie sie sich uns darbieten… Als vor
läufig unerforschte Phänomene, deren Trend 
zum Para nor malen jedoch unverkennbar 
ist. Ein aussergewöhnlicher Vor fall, bei dem 
sich ein Hund durch eine bemerkens wer
te «Vernunftsreaktion» selbst das Leben 
ret  tete und für die es, schliesst man ein
mal zu voll aus, wohl kaum eine natürli
che Erklärung gibt, ereignete sich vor 
vielen Jahren in den USA.

Ein etwa sieben Jahre alter Beagle, der 
herrenlos eine stark befahrene Landstras
se überquerte, wurde von einem un acht
samen Autofahrer angefahren und schwer 
verletzt. Trotz seiner starken Ver letzun
gen schleppte sich das kluge Tier über 
eine Entfernung von mehr als 3 km bis 
vor das Haus eines Veterinärs, wo es 
schliesslich gefunden, sofort behandelt 
und gerettet wurde.

Nach Angaben des Tierarztes hatte man 
den Hund, dessen Herkunft später ermit
telt werden konnte, nie zuvor in dieser 
Gegend gesehen. Welches Wahrneh mungs
prinzip kann hier geltend gemacht wer

den: Geruchssinn, irgendein anderer, bis
lang unentdeckt gebliebene «natürlicher» 
Orientierungssinn oder doch etwa tele
pathischhellseherische Fähigkeiten, ein 
unbewusster Rapport zwischen dem schwer 
verletzten Vierbeiner und einer hilfreichen 
Menschenseele?

Eldon Rosark berichtet in seinem Buch 
Just a Mutt von «Gyp», einem deutschen 
Schäferhund, den eine Familie Neff aus 
Knoxville, Tennessee (USA), schon im Ba
byalter gekauft hatte. Nachdem ihr zwei
tes Kind zur Welt gekommen war, ver
schwand «Gyp» ganz plötzlich und blieb 
monatelang verschollen. Am Weih nachts
abend des gleichen Jahres vernahmen 
die Neffs vor ihrer Haustür ein klägli
ches Wimmern: «Gyp» war zurück ge kehrt, 
um an den Festtagsfreuden seiner Besit
zer teilzuhaben.

Die Freude der Neffs war nicht von lan
ger Dauer. Nach den Feiertagen ver
schwand «Gyp» wieder, ohne eine Spur 
zu hinterlassen. Dieser Vorgang wieder
holte sich insgesamt zehnmal. «Gyp» liess 
kein Weihnachtsfest aus, um den Neffs 
einen Besuch abzustatten und sich mit 
einer ansehnlichen Portion Trut hahn be
lohnen zu lassen.

Ein Lokalblatt, das über diesen aufsehen
erregenden Treuebeweis ausführlich be

richtet hatte, löste eine Suchaktion aus, 
an der sich Hunderte von Bürgern des 
Distrikts beteiligten. Nach jahrelangen 
Nachforschungen gelang es schliess lich 
einem Reporter des News Sentinel, denn 
«Weihnachtshund» bei einem älteren Mann, 
einem Mr.  J. R. Jones ausfindig zu ma
chen. Dieser hatte von der seinem zuge
laufenen Hund zuteil gewordenen Pub
licity bis dahin nichts gewusst. Aus Mit
leid liessen die Neffs «Gyp» fortan bei 
seinem neuen Herrn. Im elften Jahr blieb 
«Gyp» Der Familie Neff die Weihnachts
visite schuldig. Dafür tauch te er am Weih
nachtsabend vor den Toren des Wasser
werkes von Knoxville auf, wo Mr. Neff 
als Inspektor seinen Dienst versah. Es 
war dies das letzte Mal, dass er von sei
nem ehemaligen Besitzer gesehen wur
de. Sein Abtritt verlief höchst undrama
tisch. Er verschwand für immer, nachdem 
er einen Enkel von Mr. Jones zur Bahn 
begleitet hatte. Der Hund mit dem «ein
gebauten Kalender» zog es offenbar vor, 
fernab von all den Menschen, die ihn 
kannten und liebten, seine letzten Tage 
allein zu verbringen.

Bleibt noch die Frage, was Gyp dazu be
wogen haben mag, die Neffs gerade am 
Weihnachtstag zu besuchen. Könnte es 
sein, dass die «innere Uhr» der Tiere 
noch besser als die der Menschen funk
tioniert?

Beagle
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parapsycholoGieAlle diese sonderbaren, tierpsychologisch 
kaum erklärbaren Vorkommnisse lassen 
die Vermutung aufkommen, dass Tiere – 
vor allem die höher entwickelten Gat
tungen – trotz scheinbar fehlenden Be
wusstseins ebenfalls eine feinstoffliche 
Komponente besitzen, die, genau wie 
beim Menschen, in höherdimensionalen 
Strukturen verankert ist und Kontakte 
zu anderen Wesenheiten ermöglicht. Un
ter dieser Voraussetzung wäre es nur all
zu verständlich, wenn man annimmt, 
dass auch Tiere mit paranormalen Fähig
keiten, wie Telepathie, Hellsehen, Prä
kognition und selbstverständlich einem 
stark entwickelten Heimfindevermögen 
ausgestattet sind. Vielleicht ermöglichen 
ihnen diese Gaben überhaupt erst das 
Überleben in einer ihnen häufig feind
lich gesonnenen Umwelt.

Telepathische Kontakte auf einer niede
ren, den meist anspruchslosen Lebens
erfordernissen der Tiere angepassten Ebe
ne erscheinen durchaus denkbar, nach 
neuesten Untersuchungen sogar sehr 
wahrscheinlich, schliesslich gibt es zahl
reiche gut dokumentierte Fälle von Tier
telepathie, die diese Hypothese weiter 
bekräftigen und die sich mit angebotenen 
Automatismen bzw. dem immer mehr in 
Verruf geratenden NurInstinkt verhal ten 
nicht einfach wegerklären lassen.

Aufschlussreich erscheint in diesem Zu
sammenhang das Verhalten einer Siam
katze, die während eines längeren Ur

laubs ihrer Besitzer bei Freunden unter
gebracht war. Nach einigen Wochen 
friedlichen Eingewöhnens schien sie an 
einem Vormittag plötzlich wie umgewan
delt. Sie jammerte kläglich, fauchte und 
verschwand schliesslich aus der Woh
nung ihrer «Pflegeeltern», um kurze Zeit 
darauf vor ihrem eigentlichen Zuhause 
aufgegriffen zu werden. Gerade an die
sem Vormittag hatten, wie sich später 
feststellen liess, die Urlauber einen schwe
ren Autounfall erlitten. Sollte das seltsa
me Verhalten der Katze bloss Zufall ge
wesen sein?

Am Rockland State Hospital in Orange
burg, New Jersey, wurden mit zwei für 
Jagdzwecke abgerichtet Beagles inter
essante ASWExperimente durchgeführt. 
Die Experimentatoren mussten für die
sen Versuch zunächst zwei mit Kupfer
blech ausgekleidete, schallsichere Ver
suchsräume her
richten. Bei ei
nem der mit be
sagten Jagdhun
den durchge
führten Versu
che liess man 
den Hundehal
ter – er war in 
einem dieser 
Räume unterge
bracht – mit ei
nem Luftgewehr 
auf eine Dia pro
jektion schiessen, 

die eine Wildszene darstellte. Die in dem 
angren zenden Versuchsraum untergebrach
ten Bea gles konnten durch ein versteckt 
installiertes Fenster ständig beobachtet wer
den. Als der Pseudoschütze eine Wild kat
ze «un ter Beschuss nahm», wurden die 
Hunde vom Jagdfieber gepackt. Ihre Er
regung hielt auch dann noch an, als der 
Hundehalter auf andere Wildziele feuerte.

Im gleichen Labor führte man mit einem 
Boxer ein weiteres ASWExperiment 
durch, das zudem noch durch elektro
kardiographische Aufzeichnungen abge
sichert wurde. Seine Besitzerin, die in 
dem anderen, für diesen Zweck abgedun
kelten Raum untergebracht war, wur de 
plötzlich, ohne zuvor über den Verlauf 
des Experimentes unterrichtet worden 
zu sein, von einem Fremden, der eine 
zweite Tür benutzte, angefallen und kör
perlich bedroht. Der im schalldichten 

Versuchsraum gehaltene Boxer muss die 
Bedrohung seiner Herrin im gleichen 
Augenblick gespürt haben: Sein Herz
rhythmus war eine Zeitlang ganz erheb
lich beschleunigt.

Doktor Aristide Esser, die Organisatorin 
dieses Projektes, äusserte in einem In
terview, dass sie von den telepathischen 
Fähigkeiten zumindest einige Hunderas
sen überzeugt sei. Diese Gabe sei in 
Fällen, in denen ein enges emotionales 
Verhältnis zwischen Mensch und Tier be
stünde, besonders stark entwickelt. Nach 
Dr. Essers Ansicht könnte das Studium 
tierischer ASW für die Aufklärung para
normaler Phänomene von grösstem Nut
zen sein.

Miss Beatrice Lydecker, eine Mitarbei
terin des bekannten amerikanischen Tier
psychologen Fred Kimball, über dessen 
Leistungen noch zu berichten sein wird, 
ist der Überzeugung, dass Tiere die Ab
sichten ihres menschlichen Gegenübers 
rein telepathisch, sozusagen in «Bildern» 
erfassen. Wenn sich zum Beispiel jemand 
davor fürchte, von einem Hund gebissen 
zu werden, bestünde aufgrund der tele
pathischen Übertragung der antizipativ 
empfundenen Bissszene die Gefahr, dass 
das Tier diese Vorstellung zu realisieren 
trachte. Haustiere würden übrigens 
nicht nur Eindrücke empfangen, die mit 
ihren unmittelbaren Bedürfnissen zu
sammenhingen. Miss Lydecker will in 
Erfahrung gebracht haben, dass deut

sche Schäferhunde beim Tod ihres Be
sitzers häufig die Trauer der Angehöri
gen teilen.

Lyall Watson bekennt freimütig, dass 
die Telepathie für den Zusammenhalt 
von komplizierten Gesellschaften, wie 
denen der Bienen und Ameisen, grosse 
Bedeutung haben könnte. Der verstor
bene amerikanische Naturforscher Pro
fessor Ivan T. Sanderson studierte im 
tropischen Afrika das «kommunale» 
Verhalten von Ernteameisen der Atta
Gattung, die ein ziemlich kompliziertes, 
«sauber gefegtes» Strassennetz unter
halten, das von ihren unterirdischen 
Städten aus oft mehrere 100 m weit zu 
deren Futterstellen führt. Wird eine die
ser Strassen durch irgendwelche Objek
te (Zweige, Blätter usw.) blockiert, so 
kommt es zur Unterbrechung des «Ver
kehrs», die so lange anhält, bis eine ei
gens hierfür gebildete «Ordnungstrup
pe» eine Nebenstrasse gebaut hat. San
derson errichtete eine künstliche Stra
ssensperre und liess seine Mitarbeiter 
die Zeit bis zum Heranrücken der «Ver
kehrswacht» abstoppen. Die Wissenschaft
ler beobachteten mit Erstaunen, dass 
sich unmittelbar nach Errichten der Sper
re eine grosse Phalanx von Ordnungshü
tern im Eiltempo dem Hindernis näher te. 
In Sandersons Aufzeichnungen heisst es 
wörtlich: «Es war nicht annähernd ge
nug Zeit vergangen, als dass die Nach
richt von Fühler zu Fühler hätte weiter
gegeben werden können, der Wind weh

te aus der Richtung des Baus und würde 
jeden Alarmgeruch sofort zerstreut ha
ben. Es war dunkel, und Lautsignale ka
men nicht infrage. Es steht fest, dass die 
Atta ein besonderes Telekommunikations
system besitzen, und dieses System scheint 
von allen bekannten chemischen und 
mechanischen Sinnen unabhängig zu 
sein. Sie und andere Spezies könnten ir
gend eine Art von Telepathie sehr gut ge
brauchen und verwenden sie vielleicht 
auch tatsächlich.»

Bewusstseinskommunikation	
mit	Delphinen

Patricia Hayes und Ann Phillips unter
suchten im Auftrag der A. Ford Academy 
of Parapsychology die Wirksamkeit men
taler Kommunikation (Telepathie) zwi
schen Mensch und Delphin, um mög li
cherweise eine Art «Verkehrssprache» für 
den bequemeren Umgang mit diesen in
telligenten, lernbegierigen Säugetieren zu 
entwickeln. Nach drei Wochen des Ex
perimentierens an der Flipper Sea School 
in Grassy Key, Florida, stellte Patricia 
Hayes erfreut fest:

«Heute gelang es mir erstmals, zu ‚Nat’ – 
eines der beiden Versuchstiere – ‚seeli-
schen Kontakt’ herzustellen. Er entsprach 
der Wirkung einer ‚magnetischen Kraft’. 
Wenn er (‚Nat’) sich von mir entfernte, 
fühlte ich förmlich, wie er etwas aus mir 
‚herauszog’. Auch ‚Nat’ muss es gefühlt 
haben, denn kaum hatte er auch nur ei-
nige Meter Abstand gewonnen, zog es 
ihn wieder zu mir zurück.»

Miss Hayes stellte fest, dass Delphine 
für die unseren Handflächen entströmen
den Energien – hiermit dürften wohl bio
plasmatische Energien gemeint sein – 
höchst empfänglich seien. Sie «fühlten» 
diese Energie offenbar extrasensorisch 
und würden die wohlwollenden Impulse 
ihrer Experimentatoren dadurch beloh
nen, dass sie ihr Kinn in deren Handflä
chen legten. Mentale Kontakte würden 
durch das Abspielen von Musik wesent
lich erleichtert. Die beiden PsiVerhal
tensforscherInnen versuchten im Verlauf 
ihrer TelepathieExperimente komplexe 
Gedankenbilder aus dem Lebensbereich 
der Delphine aufzufangen, was aber nur 

Ernteameisen	tragen	Getreidekörner	in	ihren	Bau	ein
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zum Teil gelungen sein soll, da entspre
chende «Bilder» mit dem «Tempo eines 
Zeitrafferfilmes» übertragen wurden – al
so viel zu schnell, um von Menschen 
entschlüsselt zu werden.

Dr. J. Lilly, der als neurophysiologische 
am Communications Research Institute 
der USMarine auf den Jungferninseln im 
Nordwesten der Kleinen Antillen tätig 
ist, benutzt vorsichtshalber einen Com pu
ter, um mit der geistigen Aktivität seiner 
Gesprächspartner unter Wasser «Schritt 
halten» zu können. Er pflanzte in das 
Lustzentrum eines Delphins eine Erre
gerelektrode ein, um das Reaktionund 
Lernvermögen dieses Tieres zu testen. 
Dr. Lilly behauptete, dass der Delphin 
gleich beim ersten Versuch den richtigen 
Schalter zur Auslösung des Reizstromes 
betätigt habe. Affen benötigen nach Dar
stellung des Wissenschaftlers für die Ak
tivierung der gleichen Vorrichtung meist 
mehrere 100 Anläufe. Colin Taylor, Kura
tor des südafrikanischen Port-Elizabeth-
Ozeanums, vermutet, dass das Gehirn ei
nes Delphins 16 mal schneller als das ei
nes erwachsenen Menschen funktioniert.

Interessant ist die Tatsache, dass Delphi

ne mit ihrer Umgebung bildhaft kom
mu nizieren. Patricia Hayes und ihre 
Kol le gin schildern das Zustandekom
men te le pa thi scher Kontakte wie folgt: 
«Zunächst stellen wir uns rein psycholo-

Toni	und	John	Lilly	verständigen	sich	per	Computer-Übersetzung	phonetisch	mit	Delphinen.

Delphine	sind	ausserordentlich	lernfhig	und	experimentierfreudig.	Dieser	Tümmler	unterzieht	
sich	einem	Test	zur	Ermittlung	der	Hell/dunkel-Unterscheidungsvermögens.

gisch auf den Del phin ein; wir übermit-
teln ihm in der Folge ein Bild (Vorstel-
lung) von der durch ihn zu verrichten-
den Tätigkeit. Unser men ta les Bildsig-
nal trifft auf sein Sonarsystem – ei ne Art 
biologisches Radar – und ermöglicht 
ihm dessen ‚verstan desmäs sige’ Erfas-
sung.»

Die Richtigkeit dieser Hypothese wird 
dadurch weiter erhärtet, dass der Del
phin «Misty» motiviert werden konnte, 
die ihm zuvor geleerten Kunststücke sei
nen beiden Artgenossen «Nat» und «Ter
ce» beizubringen. Hier scheint es Paral
lelen zum Empfangsprinzip hellseherisch 
begabter Medien zu geben. Auch sie 
empfangen bildhafte Eindrücke – ähn
lich der Zeilenabtastung beim Fernseh
apparat – erst nach und nach. Wenn alle 
«natürlichen» Übertragungsmöglichkeiten 
(biologische, elektrische usw.) zwischen 
Lebewesen ausscheiden, bietet sich der 
psychische Kontakt, die telepathische Kom
munikation als einzige alternative Erklä
rung an. Dass es sich dabei offenbar um 
eine ganz natürliche Gabe handelt, zeigt 
die Häufigkeit ihres Vorkommens im Tier
reich.

Fortsetzung folgt           u

Theosophie
Kritische Anmerkungen zu den Glaubenssätzen und Lehren der 
Theosophischen Gesellschaft – Schluss

Rudolf	Passian

Zur	theosophischen	Ansicht	über	Spiri-
tismus,	Tod	und	Jenseits. – Die Möglich
keit des Kontaktes mit Gestorbenen wird 
zugegeben, indem man vor diesbezügli
chen Praktiken warnt. In der Art, wie 
Spiritisten den «Umgang mit Geistern» 
pflegen, soll angeblich kein Verkehr mög
lich sein. Man habe es in der Regel le
diglich mit sogenannten «Astrallarven» 
zu tun, mit denen sich allmählich auflö
senden Formen abgelegter Astralleiber. 
Behauptet wird ferner, Verstorbene könn
ten sich nur während ganz kurzer Zeit 
nach ihrem Hinübergang über Medien 
kundgeben, solange der Auflösungspro
zess ihrer Persönlichkeit noch nicht so 
weit fortgeschritten ist. Das sei der Grund 
des allgemein unbefriedigenden Niveaus 
so genannter Geisterbotschaften. Intelli
gentere Mitteilungen würden zumeist aus 
dem Medium selber stammen. Nach dem 
Tode gelangt man nach theosophischer 
Ansicht zunächst in die Unterwelt (Kama
loka, Hades, Zwischenreich, niedere As
tral ebene, Fegefeuer). Dort geht man 
schon nach wenigen Tagen in einen Zu
stand der Unbewusstheit über, während 
dessen die vier niederen Wesensbestand
teile des Menschen abgestreift werden 
und sich langsam auflösen. Die drei obe
ren (Atma, Buddhi und höheres Manas) 
gelangen in die DevanchanEbene, in die 
als Himmel empfundene Mentalwelt, die 
dem astralen Zwischenreich folgt. Das 
freudenvolle Leben dort, das nach unse
rer Zeitrechnung Jahrhunderte dauern 
kann, dient dem Ausruhen und der Ver
arbeitung irdischer Erfahrungen, zur Vor
bereitung auf das nächste Erdenleben. 
Eine Weiterentwicklung im Jenseits gibt 
es nicht. 

Stellungnahme: Die vorgenannten Punk
te als Grundzüge esoterischtheosophi
scher Behauptungen differieren da oder 
dort und wurden im Laufe der Zeit auch 

schon verändert. Es ist überhaupt ein 
fast aussichtsloses Unterfangen, geheim
wissenschaftliche Vorstellungen von den 
Wesensbestandteilen des Menschen und 
der Welt (Einteilung in Seinsebenen) auf 
einen Nenner bringen zu wollen. Man 
betrachte nur die fünf Seiten mit Anga
ben hierzu im MiersLexikon! Da kann 
es einem so ergehen wie dem Schüler bei 
Faust: «Mir wird von alledem so dumm, 
als ging ein Mühlrad mir im Kopf her
um.» Aus parapsychologischer Sicht möch
te ich jedoch folgendes dazu sagen.

Die Angabe der «Astrallarven» wird sei
tens der parapsychologischen Forschung 
in nur sehr geringem Masse bestätigt. 
Immerhin muss die Möglichkeit des Vor
handenseins besagter Formen in Betracht 
gezogen werden, auch dass Naturwesen
heiten (Naturgeister) sich solcher Sche
men eventuell bedienen und gegebenen
falls allerlei Unfug damit anstellen kön
nen.1

Das Problem der sogenannten Foppgeis
ter ist im Spiritismus hinlänglich bekannt. 
Nicht wenige, die zum Beispiel auf  schreib
medialem Wege mit Verstorbenen Kon
takt zu haben meinen, werden Opfer dum
mer Streiche oder der Verstellkünste jen
seitiger Wesen, die – wie gesagt – nicht un
bedingt ehemalige Menschen sein müs
sen. Das bedeutet aber keineswegs die 
grundsätzliche Unmöglichkeit der Erlan
gung wirklich wertvoller Informationen 
aus der anderen Welt; und die sind auch 
nicht so selten, wie HPB und ihre «Meis
ter» uns weismachen wollen. Mit solcher
lei Behauptungen wurde die Jenseits for
schung unnötigerweise behindert und 
in Misskredit gebracht. Dass dies seitens 
der «Hierarchie» absichtlich geschah, ist 
sogar wahrscheinlich, um Möglichkeiten 
der Überprüfung jener «Meister» vorzu
beugen.

Wir wollen HPB und Mr. Sinnett zugute 
halten, dass sie vielleicht die Kenntnis 
einiger Spukvorkommnisse, ja des Spuks 
überhaupt, falsch interpretierten. Die meis
ten Fälle dieser Art erwecken durchaus 
einen primitiven Eindruck, und auch hier 
muss nicht immer ein Hinübergegange
ner die Ursache sein. In der Regel jedoch 
ist das der Fall. Professor Ernesto Bozza
no (18621943), Altmeister der italieni
schen Parapsychologie, untersuchte 374 
Spukbegebenheiten, wovon 304 nachweis
lich mit Verstorbenen zusammenhingen. 
Nicht nur unzureichende Kraftfelder, son
dern auch ein Zustand getrübten Bewusst
seins beim Abgeschiedenen kann der 
Grund dafür sein, dass die Manifestatio
nen recht einfältig wirken. Es gehört zum 
ältesten spiritistischen Erfahrungsgut, dass 
Hinübergegangene gar nicht mitbeka
men, was mit ihnen geschah. Sie meinen 
zu träumen und sind völlig durcheinan
der. Vom Weiterleben nach dem Tode hat
ten sie nie gehört oder es für unmöglich 
gehalten. Solche «armen Seelen», wie man 
im Katholizismus sagen würde, sind über 
ein geeignetes Medium verhältnismässig 
leicht zu belehren und aufzuklären. Von 
ihren spiritistischen Erlebnissen her müss
te HPB und Olcott bekannt gewesen sein, 
dass es so etwas gibt, doch zogen sie aus 
der Verworrenheit und Schwäche vieler 
Jenseitiger falsche Schlussfolgerungen.

Den «Meistern» der TG schien dies recht 
zu sein, denn die christlichspiritualisti
sche Lehre vom Weiterleben und der jen
seitigen Weiterentwicklung des Menschen 
passte weder in ihr Lehrerschema noch 
in ihr Programm. Man muss aber gesehen 
und erlebt haben, wie solche angeblichen 
«Astralleichen» reagieren, wenn es ge
lang, sie zum Verständnis ihres Zustan
des und dessen Ursachen zu bringen. 
Manchmal muss man ihnen, wenn sie 
selbst zum Beten unfähig zu sein schei
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nen, ein Gebet vorsprechen und darauf 
dringen, dass sie es nachsprechen. Das 
fällt ihnen oft sichtlich schwer und kos
tet sie erhebliche Überwindung, beson
ders wenn sie von religiösen Belangen 
wenig oder nichts hielten. Haben sie es 
aber endlich geschafft und den guten 
Willen, sich etwas sagen zu lassen, so 
ändert sich mit ihrem Denken auch ihre 
Bewusstseinsstufe und zugleich ihre Um
gebung. Anscheinend sind sie jetzt «auf 
einer anderen Wellenlänge». Sie geben 
an, plötzlich Licht zu sehen, sie erkennen 
hinübergegangene Angehörige oder Freun
de und werden frei von dem ihnen uner
klärlich gewesenen seelischen Druck, der 
bis dahin auf ihnen gelastet hatte. Freu
dig und zutiefst dankbar folgen sie nun
mehr ihren liebreichen Helfern und sind 
bereit zu lernen. Diese Art von Seelsor
ge scheint HPB völlig fremd gewesen zu 
sein, sonst hätte sie es vielleicht doch 
unterlassen, ihre führende Verallgemei
nerungen zum Glaubenssatz zu erheben. 
Dr. Georg Sulzer (18441929) schreibt, 
man müsse so etwas selbst erlebt haben, 
um den Ernst der jeweiligen Situation zu 
verstehen und von der Echtheit des Ge
schehens überzeugt zu sein.2

In seiner Schrift «Unsere unsichtbaren 
Helfer» spricht Leadbeater von der Be
fähigung zum bewussten Körperaustritt, 
zur Aussendung des Astralleibes. Auf die
se Weise könne man beistandsbedürfti
gen Astralweltbewohnern helfen. Zugleich 
warnte er vor der Belehrung Jenseitiger 
auf spiritistische Weise, und Sulzer frag
te zu Recht, worin da der prinzipielle Un
terschied liegen soll. Das Verfahren via 
Medium habe zudem den Vorteil, dass 
auch Anwesende, selbst wenn sie nicht 
hellsichtig oder hellhörend sind, das Ge
schehen mitverfolgen und sich an den 
Dialogen beteiligen können. Ausserdem 
seien Kontakte nach herkömmlichspiri
tistischer Art leichter zu bewerkstelli
gen und mit weit weniger Gefahren ver
bunden als die nur schwer erlernbare 
Aussendung des Astralkörpers.3

Die Pauschalverurteilung des Spiritismus 
passt an sich völlig zum Wesen der «Meis
ter der dunklen Weisheit». In Europa ge
 hört noch heute Mut dazu, sich zur spiri
tistischen Weltanschauung zu bekennen. 

Sinn und Zweck des Spiritismus sind 
nicht Sensationshascherei oder Nerven
kitzel für abgestumpfte Wohlstandsbür
ger, sondern Anregung zum Nachden
ken über unser Woher und Wohin – und 
über das Wozu. Auch Manifestationen 
niederster und primitivster Art können 
uns Anschauungsunterricht erteilen über 
die nach dem Tode eintretenden Folgen 
unseres Erdenwandels. Hierüber hat der 
verachtete Spiritismus Millionen Menschen 
Klarheit verschafft, hat ihr Gottvertrau
en gefestigt und viele vor dem Irrtum 
des Selbstmordes bewahrt. Kann das auch 
die Theosophie von sich sagen? – Und 
was das Niveau vieler Mitteilungen aus 
dem Jenseits, die schon zu Bibliotheken 
angewachsen sind, betrifft, so sind sie 
naturgemäss sehr ungleichwertig, und 
nur ein geringer Teil genügt höheren An
sprüchen. Aber gerade auf diesen klei
neren Teil kommt es an!

Ich selber pflege nachdrücklich vor vul
gärspiritistischen Praktiken und dem 
Drauflosexperimentieren ohne hinreichen
des theoretisches Wissen zu warnen, aber 
nie würde mir einfallen, alles in Bausch 
und Bogen zu verdammen. Wenn Kon
tak te mit anderen Seinsebenen unter gött
licher Zulassung geschehen und mög
lich sind, so wird das seinen tieferen 
Grund haben. Und wäre der Spiritismus 
vom widergöttlichen Prinzip, so würde 
er sicherlich, ähnlich der Sex und Kri
miPropaganda, mit allen Mitteln mo
derner Massenbeeinflussung gefördert.

Anlässlich einer sensationell aufgebausch
ten Spukbegebenheit in Hydesville/NY 
war im 19. Jahrhundert die sogenannte 
moderne Spiritismus zu einer weltweiten 
geistigen Bewegung geworden. Diese 
Strömung wurde zweifelsfrei von höhe
rer Warte, die wohl gewusst haben mag, 
was auf Europa und die Menschheit zu
kommt, veranlasst und gelenkt. Ebenso 
wenig ist als Zufall zu werten, dass zum 
gleichen Zeitpunkt (1847/48) eine gewal
tige Gegenbewegung einsetzte mit dem 
«Kommunistischen Manifest» von Karl 
Marx (eigentlich Kissel Mordechai) und 
Friedrich Engels. Damit begann nicht nur 
der gerechte Kampf gegen die Ausbeu
tung des Menschen durch den Menschen 
(die mittlerweile vielfach zur Ausbeutung 

des Menschen durch den Staat wurde), 
sondern auch der ungerechte und gna
denlose Kampf gegen die Religion, zu
vorderst gegen das Christentum. Kirch
liches Fehlverhalten rechtfertigt in kei
ner Weise die entsetzlichen Verbrechen 
des 1918 in Russland begonnenen Aus
rottungsfeldzuges gegen den Christenglau
ben. Andererseits könnte man den unbän
digen Hass gegen alles Christliche, wie 
er auch als Schattenseite der Esoterik 
vorkommt, als einen indirekten Beweis 
für die so häufig angezweifelte Histori
zität Jesu Christi werten. Denn um etwas 
zu hassen, was niemals existierte, sind 
die Träger des Negativen Prinzips sicher
lich zu intelligent.

Um das Kapitel über die AdyarTheoso
phie im wesentlichen abzuschliessen, sei 
noch des 1936 erschienenen Buches von 
Ernest Egerton Wood mit dem Titel «Ist 
das Theosophie?» gedacht.

Wood war jahrelang Privatsekretär und 
engster Mitarbeiter von Leadbeater und 
Annie Besant, und ich glaube nicht, dass 
sein Buch enttäuschten Hoffnungen ent
sprang, nur weil ihm die Nachfolge An
nie Besants versagt blieb (TGPräsident 
wurde, angeblich aufgrund gefälschter 
BesantBriefe, Dr. George S. Arundale). 
Wood scheint wirklich ein Wahrheitssu
cher gewesen zu sein. Er wünschte eine 
Gemeinschaft, in der offen diskutiert und 
erforderlichenfalls auch mal das Wollen 
der einen oder anderen führenden Per
sönlichkeit kritisiert werden durfte. Er 
selbst verfügte über paranormale Fähig
keiten, blieb ihnen gegenüber jedoch 
skeptisch distanziert.

Wood hatte seine Erfahrungen mit Lead
beater schon 1913 in einem Beitrag 
«Zehn tausend Stunden mit Leadbeater» 
niedergelegt. Dieser habe immer alles 
schnellstens vorantreiben wollen und qua
si endgültige Wahrheiten verkündet «im 
Gegensatz zu vielen von uns, die das 
Suchen nach Wahrheit als höchstes Ziel 
der Gesellschaft betrachtet wissen woll
ten, es den Anderen dann überlassend, 
sich selbst emporzuheben».

Schliesslich habe er, Wood, an Leadbea
ters hellseherischer Begabung zu zwei
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feln begonnen. Auch die Schilderungen 
des vorgeburtlichen Daseins Krishnamur
tis samt der angeblichen Vorausschau 
auf achthundert Jahre Zukunft verstärk
ten diese Zweifel. In Adyar schien ihm 
sehr wenig an übernormalen Kräften vor
handen zu sein. Zwar sei die Verbindung 
zu den Meistern gesucht worden, aber 
deren Antworten waren «sehr delphi
schen Charakters». Wood schliesst mit 
der bemerkenswerten Feststellung: «Eins 
ist nicht hier oder dort, dass man reine
res Leben oder Wahrheit fände. Es gibt 
keine geheimen Kenntnisse oder Formeln 
zur Wahrheit. Kein Hokuspokus von Ge
sängen oder Worten vermag das innere 
Feuer zu entzünden, keine Einrichtung 
kann es schaffen, keine Botschaft es ver
mitteln.»

Woods bekennendes Urteil über Geheim
lehren muss demnach auch für jene von 
Frau Blavatsky gelten. Sie selber schrieb, 
dass nichts, was für die Menge gedruckt 
und jedem Schüler in öffentlichen Büche
reien zugänglich ist, wirklich esoterisch 
sei. «Es ist entweder mit beabsichtigten 

‚Masken’ durchsetzt oder kann ohne ein 
vollständiges Wörterbuch okkulter Be
griffe nicht mit Erfolg studiert werden.»4 
Ergo scheint es mir vernünftiger zu sein, 
dass man sich, statt in geheimwissen
schaftlichen, mit «Masken» durchsetzten 
Wälzern nach Wahrheiten zu wühlen, 
besser dem lebendigen Gottglauben zu
wenden sollte. zu wühlen, besser dem 
lebendigen Gottglauben zuwenden soll
te. Der Buchstabe tötet bekanntlich, d.h., 
Bücherwissen allein nutzt wenig. Als das 
Beste und Vernünftigste, auch im Hin
blick auf unser Schicksal nach dem To
de, hat sich noch immer der einfache, 
vertrauensvolle Kinderglaube erwiesen, 
gepaart mit gutem Willen und Tun! Nicht 
ohne Widerstreben kennzeichne ich hier 
so manches Negative, um denen, die das 
zeitlos Positive erstreben, die Orientie
rung zu erleichtern. Als Wahrheitssucher 
ist mir klar, dass ich nicht verurteilen 
darf; ja selbst das Beurteilen hat seine 
Tücken, alldieweil es mit einer Art «Ur
teil» einhergeht. Wie aber soll man sich 
verhalten, wenn man seinen Mitwande
rern behilflich sein möchte? Ist es nicht 
Bruderpflicht, auf Gefahren aufmerksam 
zu machen? Zu bedenken wäre des wei

teren, dass ich ausserstande bin, zu er
gründen, was HBB und Olcott, Sinnett, 
Leadbeater, Annie Besant und andere be
wogen haben mag, die AdyarLehren als 
wahr zu empfinden und sie mit so auf
opferungsvollem Einsatz zu verbreiten. 
Nur, wozu solche Umwege, über Buddhis
mus und Hinduismus? Hat nicht auch 
unser Abendland esoterische Kostbarkei
ten zu bieten? C. G. Jung sagte in Bezug 
auf das Überhandnehmen artfremder Re
ligionen, Sekten und Kulte in Europa: 
«Wenn man versucht, seine Blössen mit 
orientalischen Prunkgewändern zu ver
hüllen, wie es die Theosophen tun, so 
würde man seiner eigenen Geschichte 
untreu. Man wirtschaftet sich nicht zu
erst zum Bettler herunter, um nachher 
als indischer Theaterkönig zu posieren!»5 
Nur zu gern will ich annehmen, dass die 
weitaus meisten Anhänger derartiger Leh
ren ernsthaft nach der Sinnfrage unseres 
Lebens forschen und es ihnen wirklich 
um Erkenntnis zu tun ist! Für solche kann 
es daher nützlich sein, hier einiges zu 
erfahren, was woanders verschwiegen 
wird.

Frau Blavatsky und ihre Nachfolger ver
fassten viele Bücher und Schriften. Dar
in enthaltene, teils widersprüchliche An
schauungen wurden mittlerweile modi
fiziert, d.h. zu vereinheitlichen versucht, 
und in mehr oder weniger annehmbare 
Formen gegossen. In der Hervorkehrung 
ethischer Aspekte erfolgte sogar eine 
Anpassung an christliche Wertvorstellun
gen, so dass es geraten erscheint, mehr 
das Gemeinsame zu betonen und Tren
nendes – um einer gedeihlichen Weiter
entwicklung der Menschheit willen – hint
anzustellen. Denn es sind ja keine Denk
faulen, die sich theosophischen, esoteri
schen oder ausserchristlichreligiösen Leh
ren und Gemeinschaften zuwenden, son
dern man muss annehmen, dass sie dem 
stationär gewordenen Dogmenchristentum, 
besonders in seiner Diskrepanz zwi schen 
Lehre und Praxis, keinen Geschmack 
mehr abzugewinnen vermochten. Die Ge
fahr, unter Umständen vom Regen in die 
Traufe zu geraten, ist freilich auch vor
handen, aber wer nicht wagt, der nicht 
gewinnt. Insofern ist Emanuel6 zuzustim
men, wenn er uns zuruft: «Ihr Buddhis
ten, Theosophen, Spiritualisten und Ihr 

Christen alle, die Ihr Euch ehrliche Wahr
heitssuche nennen könnt, lebt Eure Er
kenntnis, vereinigt Euch in Liebe und Lie
besbetätigung. Es kann gesetzlich nicht 
anders sein, als dass Ihr, der Wesenheit 
Eurer Individualität nach, die Wahrheits
atome, welche die Atmosphäre Eurer Welt 
enthalten kann, verschieden assimiliert 
und folglich zu verschiedener Wirkung 
bringt. Einigkeit in der Wahrheit ist ein 
Attribut der Vollendung. Einigkeit in der 
Liebesbetätigung ist das Attribut aller 
zielbewussten, aufwärtsstrebenden Geis
ter.» Stets gültige Richtlinien zur sicheren 
Beurteilung von Meistern, Okkultlehren 
und Geheimgesellschaften erarbeitete schon 
der deutsche Mystiker und Philosoph 
Karl von Eckartshausen (17521803). Er 
schrieb:

«Die Vereinigung der Weisen hat mit kei
ner Gesellschaft, die existierte oder exis
tieren wird, eine Gemeinschaft. Sie ver
binden sich nicht durch Eidschwüre. Sie 
haben weder Konstitutionen noch geschrie
bene Regeln; weder Konvente noch Zu
sammenkünfte. Ihre Arbeit ist tätige Got
tes und Menschenliebe.

Sie nehmen niemanden auf; jeder nimmt 
sich selbst auf nach dem Grade der Lie
be, den er sich durch seine Handlungen 
gibt. Nach diesem versetzte er sich in den 
höheren oder niederen Grad der göttli
chen Annäherung.

Sie haben keine Oberen, sie sind alle 
gleich untereinander, und ihr Vorstand 
ist Gott. Sie halten weder Sekretärin noch 
Siegelbewahrer. Der Engel, der die gu
ten Handlungen der Menschen ins Buch 
der Ewigkeit einträgt, ist ihr Sekretär; 
und ihr Siegel ist der Stempel der reins
ten Absicht, der das Siegel der Liebe auf 
ihre Handlungen drückt.

Keiner hat dem Anderen zu gebieten, je
der gebietet sich selbst nach dem Grade 
seiner Erkenntnis. Sie schliessen nieman
den aus; jeder schliesst sich selbst aus 
durch die Stufe der Entfernung, auf die 
er wieder herunter steigt, wenn er Wahr
heit und Güte verlässt.»

Diese grundwahren Worte stammen aus 
dem Jahre 1790.

Wendezeit 3/16Wendezeit 3/16
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esoterik

Fussnoten

1 In «Abschied ohne Wiederkehr?» (St. 
Goar 1984) bringe ich auf S. 197 einen 
solchen Fall.

2 Georg Sulzer, «Moderne indische Theo
sophie und Christentum», 1909, S. 92. Sul
zer nennt den geschilderten Vorgang ganz 
richtig eine Bekehrung, da bei solchen 
Gelegenheiten unwissende Jensei tige auf 
Gott, Christus und das Gebet hingewie
sen werden. Er betont, dass es auch auf 
Täuschung beruhende «Geisterbekehrun
gen» gibt. Von den echten würden sie sich 
jedoch dadurch unterscheiden, «dass sie 
sehr leicht vonstatten gehen und sich oft 
in grossen Massen gleichzeitig vollzie hen». 
Dies käme besonders bei falschen «Va ter
medien» vor, ausgehend vom Unterbewusst
sein des Mediums oder von Lü gen geistern. 
Sind jedoch Personen anwe send, deren 
Hellsichtigkeit eine gute Be obach tung ge
stattet, so werden solche Täu schungs ma
 növer nur ausnahmsweise gelingen.

nur auf die Schattenseiten des Spiritis
mus zu sehen, aber wir sollen nie ver
gessen, dass er in dieser Art guter Wer
ke sehr viel Erfreuliches geleistet hat, 
denn auch er gab den Verstorbenen häu
fig die Möglichkeit, nach einem plötzli
chen, unerwarteten Abschied ihre An
gelegenheiten zu ordnen.»

4 «Geheimlehre», AdyarAusgabe Bd. 5, 
435; zitiert nach C. Cumbey, «Die sanfte 
Verführung», Asslar 1987, 131.

5 Zitiert nach R. J. Mund, «Jörg Lanz 
von Liebefels und der Neue Templer
Orden», Stuttgart 1976, 131.

6 Emanuel in «Zu freien Ufern», Nr. 
6/1980, 44. Die in der Heftreihe dieses 
Titels veröffentlichten Kundgaben Ema
nuels sind im «Buch Emanuel» leider 
nicht enthalten.

Nächste Folge: Schon wieder ein neuer 
«Christus»            u

Wendezeit 3/16

Sulzer schreibt: «In den echten Fällen, 
bei denen ich Augenzeuge war, gab es 
niemals Massenbekehrungen, und der 
Fortschritt zur Selbsterkenntnis und Bus
se vollzog sich ziemlich langsam, wenn 
auch einzelne überraschende Szenen 
nicht mangelten. Auch konnten die sich 
manifestieren den Verstorbenen durch die 
anwesenden HellsehMedien, die sie in 
der Regel im Trancemedium selber erblick
ten und oft schon, bevor dieses zu spre
chen begann, im Sitzungszimmer neben 
ihm stehen sahen, genau beschrieben 
werden, so dass sich durch Erkundigun
gen über ihr Aussehen bei einigen sogar 
die Identität konstatieren liess. Ebenso 
wurden die Angaben, welche die Verstor
benen über ihr Leben und ihren Tod ge
macht hatten, in verschiedenen Fällen 
verifiziert.»

3 Leadbeater revidierte allerdings spä
ter sein Pauschalurteil über den Spiritis
mus und schrieb in «Isis» (Jahrg. 1908, 
557): «Die Menschen sind häufig geneigt, 

Porträt	von	Conrad	Gessner,	nach	dem	Bildnis	Tobias	Stimmers,	Grosshans	Tho-
mann	Zeichner,	Ludwig	Fryg	Formschneider,	1564.	Einblattdruck.	©	Zentralbibli-

othek	Zürich,	Graphische	Sammlung,	000006653.

Universalgelehrter und  
Naturforscher der Neuzeit 
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Am 16. März 2016 hat sich der Geburts
tag von Conrad Gessner (15161565) 
zum 500. Mal gejährt. Das Landes
museum Zürich widmet dem bedeuten
den Schwei zer Universalgelehrten eine 
Ausstellung. Sie entstand in enger Zu
sammenarbeit mit den Spezialisten der 
Zentralbibliothek Zürich, die Teile aus 
Gessners Nachlass und sämtliche sei
ner über 60 Publikationen in verschie
denen Ausgaben besitzt. Einige Zeich
nungen wurden erst vor wenigen Jah
ren wiederentdeckt und Gessner zuge
wiesen. Sie sind erstmals seit über 400 
Jahren wieder in seiner Geburtsstadt 
Zürich zu sehen. 

Conrad Gessner war einer der bedeu
tendsten Gelehrten nicht nur in der 
Schweiz, sondern in ganz Europa. Er 
beherrschte die alten Sprachen Latein, 
Griechisch und Hebräisch und verkehr
te mit vielen Persönlichkeiten. Über 
600 Briefe sind erhalten, was aber nur 
einem Bruchteil seiner gesamten Korre
spondenz entspricht. Im Hinblick auf 
die Ausstellung wurden erstmals seine 
bekannten Korrespondenzpartner er
mittelt. In seiner Heimatstadt Zürich, 
der Gessner sein Leben lang treu blieb, 
wirkte er als Sprachwissenschaftler, Bi
bliograph und Lehrer, später als Zoolo
ge, Botaniker und gewählter Stadtarzt. 
Als Stadtarzt leistete Conrad Gessner 
Aussergewöhnliches: er studierte die 
Werke der griechischen Ärzte Hippo
krates und Galen und gab ihre Werke 
neu heraus. 1552 legte er eine Art Arz

nen wir noch heute an seinen Pflan zen
zeichnungen. Einige dieser Zeichnun gen 
sind zusammen mit den wichtigsten Bü
chern zur Pflanzenkunde aus dem frü
hen 16. Jahrhundert zu sehen. Gessner 

Andreas	Spillmann,																																													
Direktor	Schweiz.	Nationalmuseum

gilt als einer der Pioniere der wissen
schaftlichen Zeichnung in der Renaissance 
und publizierte seine Erkenntnisse mit 
eigens hierfür geschaf fenen Illustrationen. 

Ein eindrückliches Beispiel für seine 
wegbereitende Forschungsarbeit ist die 
Erstveröffentlichung der türkischen Tul
pe, die er 1559 in Augsburg gesehen 
hatte. Berühmtheit erlangte Gessner vor 
allem durch seine vierbändige Historia 
animalium, die zwischen 1551 und 1558 
beim Drucker Christoph Froschauer in 
Zürich erschien. Mit dieser Tiergeschich
te schuf er als erster ein Inventar der da
mals bekannten Lebewesen unseres Pla
neten. Die Bücher prägten das Tierbild 
bis ins 18. Jahrhundert, als George Lou
is Leclerc Comte de Buffon (1707–1788) 
und nach ihm Alfred Edmund Brehm 
(1829–1884) neue Tierenzyklopä dien ver
öffentlichten. Gessner beeinfluss te auch 
die Künstler seiner Zeit und nachfolgen
der Generationen, wie es die in der Aus
stellung gezeigten Bilder, Zeichnungen, 

Karten und Stickereien dokumentieren. 

Gessners erste umfangreiche Publikati
on, die Bibliotheca universalis, ist das äl
teste Verzeichnis aller Werke, die hand
schriftlich oder gedruckt in hebräischer, 
griechischer und lateinischer Sprache 
verfasst worden waren, und erschien 
1545. Gessner gab seine Bücher vorwie
gend bei Christoph Froschauer in Zü
rich heraus, auch ihm ist eine Sektion 
gewidmet. In der Ausstellung erinnert 
die Nachbildung einer Spindeldruck
presse aus dem 16. Jahrhundert an die 
Grundlage für Conrad Gessners publi
zistische Erfolge. 

Multimediale	Präsentationen	

Ein neuer Dokumentarfilm der Univer
sität Zürich zu Conrad Gessner sowie 
Hörstationen, Touchscreens, Bildprojek
tionen und eine Diaschau, die den Druck
vorgang bei einer Spindeldruckpresse er
läutert, ergänzen die Ausstellung. 
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neimittelLehrbuch vor, das sich grosser 
Beliebtheit erfreute und kurze Zeit spä
ter aus dem Lateinischen ins Deutsche, 
Französische, Englische und Italieni
sche übersetzt wurde. 

Der	neue	Blick	auf	die	Natur	

Gessners grosse Fähigkeit, die Natur ein
gehend zu studieren und das Gesehene 
zeichnerisch genau festzuhalten, erken

Bild	aus	dem	Film	über	Conrad	Gessners		
Leben	und	die	Stätten	seines	Wirkens.

Mylène	Ruoss,																																																							
Kuratorin	Schweiz.	Nationalmuseum
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Zur Ausstellung erscheint eine Begleitpublikation:

Urs B. Leu, Mylène Ruoss

Facetten eines Universums, Conrad Gess ner 1516–2016

Mehr als ein Dutzend Sachverständige aus dem In und Ausland untersuchen Ge
ssners Leistungen und Verdienste in den verschiedenen Fachgebieten. Die Beiträ
ge reichen von Botanik und Buchwissenschaft über Linguistik und Medizin bis hin 
zu Wappenkunde und Zoologie. Erstmals werden auch neu entdeckte Dokumente 
und Zeichnungen Gessners einem breiten Publikum vorgestellt. 

Herausgegeben von Urs B. Leu und Mylène Ruoss. Mit Beiträgen von Simona Bos
cani Leoni, Massimo Danzi, Florike Egmond, Walter Etter, AnjaSilvia Goeing, Da
niel Hess, Hildegard Elisabeth Keller, Urs B. Leu, Clemens Müller, Reto Nyffeler, 
Manfred Peters, Alex Rübel, Mylène Ruoss, HansKonrad Schmutz, Berchtold We
ber. Vorworte von Susanna Bliggenstorfer, Lukas Keller und Andreas Spillmann.

Kunststoffeinband, 240 S., CHF 31,90, ISBN 9783038101529, NZZ Libro

Rundgang durch die Ausstellung 

Raum	1:	Persönlichkeit	

Gessner wird als gross und schlank beschrieben. Er 
hingegen bezeichnet sich als von Jugend an 
schwächlich und kränklich. Die Ehe mit Barbara 
Singysen, mit Zunamen Bantli, bleibt kinderlos. Ge
ssner fühlt sich für viele Familienmitglieder verant
wortlich, so beispielsweise für seine zahlreichen 
Neffen. Er arbeitet viel und lebt in bescheidenen 
Verhältnissen. Dies ändert sich erst, als er 1558 zum 
Chorherrn am Grossmünsterstift ernannt wird. Von 
seinem Wesen her ist er zurückhaltend, handelt 
überlegt und meidet Streitigkeiten. Von zentraler 
Bedeutung sind für ihn der reformatorische Glaube 
an Jesus Christus und die Bibel. Das Wissen um ei
nen Schöpfer spornt ihn sein Leben lang an zur Er
forschung von Gottes Werken in der Natur. 

Conrad	Gesner	(1516–1565),		Stich	von	Conrad	Meyer,	1662

Raum	2:	Botanik	

Conrad Gessner gehört zu den moder
nen Vätern der Botanik. Diese nehmen 
die Impulse der neuen Naturbetrach
tung um 1520 auf und bemühen sich 
um möglichst naturgetreue Pflan zen
darstellungen. Während gewisse Zeich
ner die Pflanzen so genau abzeichnen, 
dass sie sogar Fäulnis spuren kopieren, 
bemühen sich andere wie Gessner um 
idealtypische Abbildungen. Er zeigt die 
Pflanzen oftmals in verschiedenen Wachs
tumsstadien, um jederzeit deren Identi
fikation zu er möglichen. Sein Bildmate
rial für die geplante Historia plantarum 
über trifft alles Vorhergehende. Denn 
Gessner fügt unzählige Detailzeichnun
gen hin zu, die der Anatomie, der Phy
siologie und der Systematik der Pflan
zen nachspüren. 

Conrad	Gessner,	Pflanzenzeichnung,	Feige/
Ficus,	um	1560,	Zürich.	Aquarell,	Tusche	

auf	Papier.	©	Universitätsbibliothek	Erlan-
gen-Nürnberg,	MS	2386,	f.	346v.

Conrad	Gessner,	Pflanzenzeichnung,	Feige/
Ficus,	um	1560,	Zürich.	Aquarell,	Tusche	auf	
Papier.	©	Universitätsbibliothek	Erlangen-

Nürnberg,	MS	2386,	f.	346v.

Blick	in	den	Raum,	in	dem	der	Themenbereich	Botanik	behandelt	wird.	Gezeigt	werden	nicht	nur	Pflanzenzeichnungen	aus	der	Samm-
lung	Conrad	Gessners,	sondern	auch	Bilder	anderer	Künstler.	Prominent	im	Bild	die	Pflanzenzeichnungen	des	Malers	Hans	Weiditz											

(ca.	1500-1536).	©	Schweizerisches	Nationalmuseum
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Raum	3:	Hohe	Schule	

1525 gründet der Reformator Huldrych 
Zwingli die Hohe Schule in Zürich. Die 
theologische Hochschule am Gross müns
ter dient in erster Linie dazu, den Nach
wuchs an reformierten Pfarrern in der 
Eidgenossenschaft sicherzustellen. Zwing
li ist der Auffassung, dass in der Bibel 
viele naturwissenschaftliche Themen zur 
Sprache kämen, weshalb die angehen
den Pfarrer auch in die Grundlagen der 
Naturwissenschaften eingeführt werden 
sollen. Diese Aufgabe übernimmt seit 
1541 Conrad Gessner. Er unterrichtet 
dort bis zu seinem Tod. Zu Gessners 
Schülern gehören auch verschiedene 
prominente Persönlichkeiten aus dem 
deutschen, englischen und osteuropäi
schen Adel. 

Raum	4:	Naturalienkabinett	

Gessner besitzt neben einer umfangrei
chen Bibliothek eine stattliche Naturali
ensammlung, die er ab 1558 im neu er
bauten Obergeschoss seines Hauses an 
der Frankengasse 6 in Zürich aufbe
wahrt. Im Unterschied zu vielen Zeitge
nossen sammelt er nicht mehr oder we
niger wahllos im Stil der damaligen 
Wunderkammern, sondern legt Studien
sammlungen an, die er in seinen Publi
kationen auswertet. Sein Museum um
fasst Mineralien, Fossilien, Muscheln, 
Schnecken, Vogelbälge, getrocknete Fi
sche, Seeigel, Korallen, verschiedenarti
ge Hörner, Tierfelle, Tierhäute und an
deres mehr. Leider sind von seinen um
fangreichen Sammlungen einzig ein 
paar Fossilien übrig geblieben. Auch 
von seinem umfangreichen Herbar hat 
kein einziges Blatt überlebt. 

Raum	5:	Amerika	

Der neu entdeckte Kontinent Amerika 
übt auf viele Naturforscher eine beson
dere Anziehung aus, nicht zuletzt auch 
auf Conrad Gessner. Spätestens die 
1534 in Zürich gedruckte Weltkarte ver
mittelt dem Gelehrten in der Limmat
stadt eine Ahnung von der neuen Land
masse. Gessner sammelt Literatur über 
Amerika und besitzt zahlreiche Früchte 
und Samen aus der Neuen Welt, die ihm 
vor allem vom Antwerpener Apotheker 
Petrus Coldenbergius zugesandt wer
den. In Gessners Garten wachsen Toma
ten, und in seinem Haus versucht er, ei

Conrad	Gessner,	Pflanzenzeichnung,	Taglilie/	Hemerocallis,	um	1560,	Zürich.	Aquarell,	Tusche	auf	Papier.																																								
©	Universitätsbibliothek	Erlangen-Nürnberg,	MS	2386,	f.	284r.

Vier	Scheibenrisse	mit	Fischen	–	Vorlagen	für	die	
Glasgemälde,	die	Conrad	Gessners	Fenster	in	sei-
nem	Arbeitszimmer	schmückten.	Im	Hintergrund	
und	 links	eine	Druckerpresse,	gebaut	nach	einer	
Vorlage	aus	der	Zeit	Conrad	Gessners.

©	Schweizerisches	Nationalmuseum
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nen Feigenkaktus am Leben zu erhalten. 
Die zwei amerikanischen Meerschwein
chen, die er vom Augsburger Arzt Jo
hann Munzinger als Geschenk erhält, 
sind in Zürich eine kleine Sensation. 

Raum	6:	Zoologie	

Während sich verschiedene Gelehrte des 
16. Jahrhunderts mit Astronomie, Bota
nik und Medizin beschäftigen, liegt das 
Gebiet der Zoologie noch brach. Gessner 
ist der erste, der versucht, alle Tiere zu 
verzeichnen, die auf der Erde leben. Mit 
seiner Historia animalium schafft er eine 
Tierenzyklopädie, wie es sie vorher noch 
nie gegeben hat. Die von ihm publizier
ten Holzschnitte  von Hunderten von Tie
ren werden immer wieder kopiert und 
prägen das Tierbild bis ins 18. Jahrhun
dert. Zu Gessners Lebzeiten erschei nen 
die Bände über die nichteierlegenden 
Vierfüsser und die eierlegenden Vier füs
ser, die Vögel und die Fische. Erst 21 Jah
re nach seinem Tod kommt der Band 
über Schlangen und Skorpione her aus. 

Raum	7:	Medizin	

Conrad Gessner promoviert 1541 an der 
Universität Basel zum Doktor der Medi
zin. Nennenswert und prägend ist sein 
Einfluss als Stadtarzt auf das Zürcher 
Medizinalwesen. Er überwacht nicht nur 
die Apotheken, sondern gibt 1552 auch 
das erste Schweizer Kompendium von 
Arzneimitteln heraus, die auf dem Destil
lationsverfahren beruhen. Zudem be
kämpft er Aberglauben sowie astrologi
sche und okkulte Praktiken in der Me
dizin. Er warnt vor unüberlegtem Ader
lass, der den Organismus lebens gefähr
lich schwächen könne. Im Kampf gegen 
die Pest bleibt aber auch er machtlos 
und erliegt ihr am  13. Dezember 1565. 

Raum	8:	Buchdruck	

Die Erfindung des Buchdrucks durch Jo
hannes Gutenberg Mitte des 15. Jahrhun
derts führt zu einer Explosion von Tex
ten auf dem Buchmarkt. Während im 
ganzen 15. Jahrhundert 27’000 Titel ge
druckt werden, erscheinen im 16. Jahr
hundert allein in Venedig so viele. Nie
mand kann behaupten, noch einen Über
blick über das verfügbare schriftliche Wis 
sen zu haben. Conrad Gessner erstellt mit 
seiner Bibliotheca universalis von 1545 
ein Verzeichnis von allen damals be

kannten handschriftlichen und gedruck
ten Schriften in Latein, Griechisch und 
Hebräisch. Das Werk kommt einem weit 
verbreiteten Bedürf nis entge gen und macht 
seinen Verfasser schnell über die Grenzen 
der Schweiz hinaus be rühmt. 

Raum	9:	Schatzkammer	

Die in diesem Raum gezeigten Objekte 
stellen kultur und wissenschaftshisto
rische Schätze von ausserordentlicher Be
 deutung und hohem Wert dar. Sie be
rühren Gessners Arbeiten auf den Ge bie
ten Botanik, Erdwissenschaften und Zoo
logie. Die Mehrheit der in der Wandvit
rine ausgestellten Objekte gehörte einst 
zu Conrad Gessners persönlichem Be
sitz und befand sich in seinem Naturali
enkabinett an der Frankengasse 6 in 
Zürich. 

	

Blick	in	den	Kreuzgang	des	Grossmünsters,	in	dem	sich	die	Hohe	Schule	befand	und	wo	Gessner	lehrte.	Gefördert	wurde	nicht	
nur	das	Bibelstudium,	sondern	auch	die	Naturwissenschaften.	Zahlreiche	Bücher	in	dieser	Sektion	der	Ausstellung	zeugen							

davon.	Es	sind	Lehrmittel	und	verschiedene	Werke,	verfasst	von	Lehren	der	Hohen	Schule	wie	beispielsweise	Theodor											
Bibliander	oder	Huldrych	Zwingli.	©	Schweizerisches	Nationalmuseum

Rückenakt	mit	handschriftlichen	Bemerkungen	(anatomischen	Begriffen)	von	Conrad	Gessner,	
Jos	Murer,	1554.	Graphit	auf	Papier.

©	Zentralbibliothek	Zürich,	Handschriftenabteilung,	Ms	Z	VII	118
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Das erste umfassende Tierlexikon 
stammt aus Zürich

Nathalie	Huber	Kommunikation	Universität	Zürich

Im 16. Jahrhundert war die Tierkunde eine weitgehend unerforschte Disziplin. Der Zürcher Stadtarzt und Gelehrte Conrad Ge-
ssner versuchte als Erster, die Tiere aller damals bekannten Kontinente zu beschreiben. Er schuf eine gewaltige Enzyklopädie 
mit über 1’000 Tieren in Wort und Bild. Die neue Sonderausstellung «Tiere von A bis Z – die Tierbücher Conrad Gessners (1516-
1565)» des Zoologischen Museums der Universität Zürich zeigt, wie Gessner das damalige und antike Wissen zusammentrug, 
neu ordnete und damit die Tierkunde für Generationen auf dem langen Weg zur modernen Zoologie prägte.

Conrad Gessner war 
ein strukturierter Quer

denker. Mit seiner 
«Historia anima lium» 

schaffte er eine Tier
Enzyklopä die, wie es 
sie vorher noch nicht 

gegeben hatte. Er 
porträtierte die Tiere 

anhand ihrer unter
schiedlichsten Facet

ten: Neben Lebens
raum, Lebensweise 
und Phy siologie be

schrieb er auch ihre 
Laster oder Tugenden 

– etwa den selbst losen 
Pelikan. Er themati
sierte den gottgege

benen Nutzen der 
Tie re für die Men

schen: Von der Jagd 
über die Zähmung 
bis zur Tierhaltung 
und schil derte, wie 

man sie kochen oder 
als Heilmittel nutzen 

konnte. Als belese
ner Universalgelehr

ter erläuterte Gessner 
in seiner Enzyklopä

die auch die viel
schichtigen Tier deu

tungen in Literatur und 
Kunst, in Sprich

wörtern und Fabeln.

Erfindung								
eines																			

Nachschlage-
werks	für	Tiere	

Besucherinnen und 
Besucher der Aus

stellung zur Feier des

500. Geburtstags von Conrad Gessner 
erfahren, wie dieser sein umfassendes 
Wissen über Tiere anhand eines ausge
klügelten Systems bündelt. Er unterteilt 
das Tierreich – in Anlehnung an Aristo
teles – in vier gros se Gruppen: Vierfüssi
ge lebend gebären de Tiere, vierfüssige 
eierlegende Tiere, Vögel und Wasserle
bewesen. Er widmet jeder Gruppe einen 
Band und listet darin die Tiere alphabe
tisch auf, wobei er jedes Tierporträt in 
acht gleiche Unterkapitel einteilt: «Die
se Kombination von alphabetischer Rei
henfolge und strukturierten Porträts er
laubte erstmals, in einer riesigen 
Informations menge schnell und gezielt 
bestimmte Angaben zu finden und die
se quer über mehrere Tiere zu verglei
chen», sagt Lukas Keller, Direktor des 
Zoologischen Museums der Universität 
Zürich.

Wissenslücken	füllen

Im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen 
wollte Gessner nicht nur alte Werke kri
tisieren, sondern neues Wissen schaffen. 
Sein Rezept: «Man sammle in Wort und 
Bild das ganze überlieferte und zeitge
nössische Tierwissen. Man beobachte, 
seziere, beschreibe und illustriere auch 
selber. Mit den eigenen Erkenntnissen 
hinterfrage und kommentiere man das 
antike und neue Tierwissen. Nun mi
sche man die inzwischen enorm gewor
dene Wissensmenge kräftig, zerlege sie 
in Stücke und ordne sie neu.»

Begnadeter	Illustrator	und	
Netzwerker

Neue Massstäbe setzte Gessner in der 
detailgetreuen Abbildung der Tiere. Mit 
rund 1’000 Holzschnitten gab er den Bil
dern einen ähnlichen Stellenwert wie 
dem Text. Gessner übernahm sie aus 
Büchern oder von Künstlern; er beob
achtete und zeichnete auch viele Tiere 
selber. Als eine der lebensechtesten Il
lustrationen sticht die Amsel in der 
«Historia animalium» hervor – mit sin
gend geöffnetem Schnabel und einer 
kleinen abstehenden Feder. Obwohl er 
nicht viel reisen konnte, war Gessner 
gut vernetzt. Er sammelte mit gezielten 
Suchlisten über sein in ganz Europa ver
teiltes Korrespon dentenNetz und er
hielt etwa einen TukanSchnabel, oder 
eine Echsenhaut von einem italieni
schen Mittelsmann.

Das Zoologische Museum der Universität Zürich widmet Conrad Gessners um
fassender TierEnzyklopädie «Historia animalium» eine Sonderausstellung:

«Tiere von A bis Z – die Tierbücher    
Conrad Gessners (15161565)»    
17.03.2016 bis 11.09.2016

Führungen

Für Schulklassen und Gruppen: ab 17.03.2016 auf Anfrage zminfo@zm.uzh.ch

Öffentliche Führungen: 03.04., 17.04., 08.05., 22.05., 05.06., 19.06., 03.07., 17.07., 
07.08., 21.08., 04.09.2016 jeweils 11:30 Uhr

Familienworkshops

«500jähriges Wissen neu kombiniert» (ab 7 Jahren)

Drucke mit alten Pflanzenbildern und Gessners Tierzeichnungen dein eigenes 
Kunstwerk und erfahre wie Pflanzen mit Hilfe von Tieren wandern: 03.04., 17.04., 08.05., 
22.05., 05.06., 19.06., 03.07., 21.08., 4.9., jeweils 14 Uhr

Meister	in	einer																	
Übergangszeit

Gessner beschritt mit seiner bildgewal
tigen Enzyklopädie neue Wege, den
noch stand er am Übergang zwischen 
antiker Gelehrsamkeit und eigenständi
ger neuzeitlicher Tierbeobachtung. 
Manchmal traute er mehr seinen eige
nen Augen, manchmal hielt er sich lie
ber an das überlieferte Wissen – wie das 
Einhorn in der Ausstellung veranschau
licht. Dieses war der Held vieler Fabeln 
und da Fabel wesen im Schöpfungsplan 
einen Platz hatten, waren sie für den 
gläubigen Gessner denkbar. Von den 25 
in seinem Werk beschriebenen Fabel
wesen zweifelte er 21 an, das Einhorn 
bestätigte er. Erst Jahrzehnte später 
setzte sich die Erkenntnis durch, dass 
das Horn des Einhorns der Zahn des 
Narwals ist.

Werk	mit	Folgen

Die «Historia animalium» in Latein war 
für Gelehrte gedacht und gelang zuerst 
nur in Bibliotheken und in die Hände 
von Reichen. Um den Absatz zu erhö
hen und den Preis zu senken, liess der 
Buchdrucker Froschauer, der Vorgänger 
von Orell Füssli, zwei handliche Bild
bände herstellen. Durch die massiv ge
kürzten lateinischen Texte waren die so 
genannten Icones lesbarer und die Bil

der erhielten noch mehr Gewicht. Der 
moderne Buchdruck ermöglichte die 
Massenvervielfältigung und somit eine 
schnelle Wissensverbreitung. So fand 
etwa das Bild der Giraffe in Gessners 
«Icones animalium» den Weg bis nach 
China, wo es 1725 in einer Enzyklopä
die erschien.

500.	Geburtstag																					
von	Conrad	Gessner

Im Jahr 2016 feiern wir den 500. Ge
burtstag des berühmten Zürcher Medi
ziners, Naturforschers und Universalge
lehrten Conrad Gessner. Zu seiner Erin
nerung und Würdigung finden in Zürich 
im Jahr 2016 vielfältige Veranstaltun
gen statt – siehe www.gessner500.ch.

Das	Zoologische	Museum	der	Universität	Zürich	widmet	Conrad	Gessners	Tier-Enzyklopädie																																														
eine	Sonderausstellung.

Blick	in	die	Ausstellung.	Die	Bücher	versinnbildlichen	Gessners	gewaltige	Tier-Enzyklopädie.																																		
(Bild:	Zoologisches	Museum	der	Universität	Zürich)
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An der Medienkonferenz vom 15. März 
stellte Prof. Dr. Lukas Keller, Direktor 
des Zoologischen Museums der Univer
sität Zürich, die Sonderausstellung «Tie 
re von A bis Z – Die Tierbücher Conrad 
Gessners (15161565)» wie folgt vor:

Im Leitbild des Zoologischen Museums 
der Universität Zürich steht: «Das Zoolo
gische Museum weckt das Bewusstsein 
und die Begeisterung für die Schönheit 
und die Vielfalt der Natur und fördert 
das Verständnis für die wissenschaftli
che Untersuchung des Lebens.»

Mit einem solchen Leitbild macht man 
Freudensprünge, wenn sich der Geburts
tag von Conrad Gessner zum 500. Mal 
jährt. Denn Conrad Gessner war nicht 
nur ein Wissenschaftler mit Haut und 
Haar, er betonte auch immer wieder, wie 
viele Dinge es in der Natur gebe, die 
keinen direkten Nutzen bringen, aber 
durch ihre Schönheit bestechen und fas
zinieren. Kommt dazu, dass Conrad Gess
ner zwar in vielen Fachgebieten grosse 
Leistungen vollbracht, aber sein gröss
tes und bedeutendstes Werk war seine 
fünfbändige, bebilderte Enzyklopädie al
ler damals bekannten Tiere, die Historia 
animalium. Dieses Werk und die davon 
abgeleiteten Bildbände, die sogenannten 
Icones, erfuhren eine ungewöhnlich gros
se Verbreitung. Gelehrte vom Mittelmeer 
bis fast zum Polarkreis lasen sie, Mary, 
Queen auf Scots (15421587), fertigte 
Stickereien danach an, Künstler wie Pe
ter Rubens (15771640) besassen sie, der 

Vatikan verbot sie – wie es sich für bahn
brechende Werke aus protestantischer 
Väter gehörte, und Charles Darwin las 
sie noch 300 Jahre später, am 8. März 
1856 um genau zu sein. Mehr als Grund 
genug also, diesem gigantischen zoolo
gischen Werk im Zoologischen Museum 
der Universität Zürich eine Sonderaus
stellung zu widmen. Eine Sonderaus
stellung, die eine Wanderausstellung ist 
und auch noch in anderen Museen zu 
sehen sein wird.

Und so beginnt unsere Ausstellung, die 
von HansKonrad Schmutz kuriert und 
von Marianne Haffner und ihrem Team 
wunderschön umgesetzt wurde, mit Bü
chern und Tieren. Aber schon auf den 
ersten Blick können Sie erkennen, dass 
da etwas nicht ganz so ist, wie man es 

erwarten könnte. Da stehen zwar die 
vertrauten Murmeltier und Bär, aber da
neben steht doch tatsächlich ein Ein
horn. Ein Fabeltier also in einem seriö
sen Wissenschaftsmuseum? Tatsächlich!

Denn es geht uns in dieser Ausstellung 
nicht darum, verklärende Legenden Vor
schub zu leisten und Ahnenverehrung 
zu betreiben. Sondern darum, eine un
glaublich spannende Zeit zu Beginn des 
Aufbruchs der modernen Wissenschaf
ten auch ausserhalb eines Spezialisten
kreises wieder ins Bewusstsein zu rufen.

Gessner und seine Zeit sind aus mehre
ren Gründen so spannend. So wurde die 
Neue Welt erst vor kurzem entdeckt 
und es kommen plötzlich Informationen 
über neue Tiere und Pflanzen nach Eu
ropa, über Arten, von denen man bisher 
nicht einmal wusste, dass es sie gab. 
Zum Beispiel den Riesentukan. Oder das 
Meerschweinchen, welches Conrad Ge
ssner als erster Schweizer lebend in sei
nem Haus hielt.

Gessner erhält Tiere aus der Neuen Welt 
wie die Meerschweinchen, einen Tukan
schnabel oder einen Gürteltierpanzer 

über sein KorrespondentenNetzwerk, 
das ganz Europa umfasst. Die Wissen
schaft war also schon vor 500 Jahren 
sehr international, auch ohne ECTSPunk
te und BolognaSystem von seinen Kor
respondenten erhält Gessner auch Ab
bildungen von Tieren. Das war für Gess
ner ganz zentral. Denn es ist eine ganz 
wesentliche Neuerung dieser Zeit, dass 
man Bilder und Texte zusammen nimmt, 
um das Wissen über die Natur auch vi
suell zu untermauern. Conrad Gessner 
war einer der Meister dieser Kombinati
on von textliche und bildlicher Wissens
vermittlung. Und so erstaunt es nicht, 
dass es vor allem auch die Abbildungen 
im zoologischen Werk Gessner’s sind, die 
eine sehr weite Verbreitung erlangten 
und noch lange Zeit nachwirkten (Sie 
erinnern sich an das Beispiel von Dar
win).

Prof.	Dr.	Lukas	Keller,	Direktor	des															
Zoologischen	Museums	der	UZH

Gessner als interdiszi
plinärer Bücherwurm

Gessner besass 395 Bücher, tauschte 
mit bekannten und etwa 700 hatte die 
nahe Hohe Schule – eine Vorgängerin 
der Universität Zürich. Als Universal
gelehrter las er Werke verschiedenster 
Disziplinen. Den grössten Anteil mach
ten in seiner Bibliothek nicht etwa die 
Bücher über Naturgeschichte aus, son
dern diejenigen über Medizin und Arz
neimittel, gefolgt von Sprache und Li
teratur. Gessner trug also aus allen 
Fachrichtungen und somit ein umfas
sendes TierWissen der Antike und Ge
genwart zusammen.

Meermönch.	 1546	 soll	 ein	 Meermönch	 bei	
Malmö	angeschwemmt	worden	sein.	Wunder	
waren	in	jener	Zeit	der	Unsicherheit	und	Um-
brüche	nicht	selten.	Wie	in	der	antiken	Tradi-
tion	 hatten	 Fabelwesen	 auch	 im	 göttlichen	
Schöpfungsplan	Platz	und	waren	für	den	gläu-
bigen	Gessner	denkbar.	Von	den	25	in	seinem	
Werk	 zweifelte	 er	 21	 an,	 so	 auch	 den	 Meer-
mönch.	Das	Einhorn	bestätigte	er.	Dass	dessen	
Horn	 ein	 Narwal-Zahn	 ist,	 wurde	 erst	 Jahr-
zehnte	später	allmählich	bekannt. ©	Zentralbibliothek	Zürich,	Teil	4	der	«Historia	animalium»)

Löwe,	Gürteltier	und	Meermönch	oder	drei	An-
sichten	vom	Tier

Gessner	steht	am	Übergang	zwischen	antiker	
Gelehrsamkeit	und	neuzeitlicher	Tierbeobach-
tung.	Er	ist	ein	Meister	in	dieser	Übergangs-
zeit.	Manchmal	hält	er	sich	lieber	an	die	Alten,	
manchmal	 traut	er	mehr	seinen	eigenen	Au-
gen	oder	dem	Bericht	von	Zeitgenossen.	Beim	
Löwen	stützt	er	sich	auf	die	Überlieferung,	beim	
Gürteltier	auf	Reiseberichte	und	eigene	Beob-
achtungen	an	einem	Panzer.	Beim	sagenumwo-
benen	Meermönch	bleibt	er	skeptisch.

In	der	Ausstellung	ist	der	Originalband	zu	den	
vierfüssigen	lebendgebärenden	Tieren	zu	seh-
en.	(Bild:	Zoologisches	Museum	der	Universi-
tät	Zürich)

Ein weiterer Grund, weshalb Gessner und seine Zeit so span
nend sind liegt darin, dass es der Beginn von Suchmaschi
nen ist. Denn im 16. Jahrhundert wird sehr viel über den «in
formation overload» diskutiert und geschrieben, über die 
Tatsache also, dass wegen des Buchdrucks mit beweglichen 
Lettern plötzlich eine unglaubliche Wissensmen ge publiziert 
wird die Bewältigung dieser riesigen Informationsberge 
macht schon den Wissenschaftlern des 16. Jahr hunderts 
Bauchweh. Dazu entwickelten Gessner und Andere Metho
den, Wissen möglichst schnell und gezielt auffindbar und zu
gänglich zu machen. Denken Sie sich Google, vor 500 Jah
ren, einfach auf Papier statt elektronisch. Wie Gessner das in 
der Historia animalium mit ihren mehr als 3500 Seiten gelöst 
hat, können Sie an einem Touchscreen in unserer Ausstel
lung erfahren.

Gessner lebte und arbeitete also in einer ganz spannenden 
Zeit. Der Zeit des Über gangs vom Mittelalter zur Neuzeit, im 
Spannungsfeld zwischen Tradition und neuen Erkenntnissen. 
Dieses Spannungs feld erklären in unserer Ausstellung drei 
beispielhafte Tiere. Einerseits der Löwe, der Tradition und 
Empirie verkörpert. Zweitens der Meermönch, der nur aus 
der Überlieferung bekannt ist und dessen Existenz Gessner 
anzweifelt, aber trotzdem in seinem Buch aufführt. Und drit
tens das neuweltliche Gürteltier, von dem es nur neue Be
schreibungen aus der Neuen Welt gibt. Alle diese Tiere er
zählen ihre Geschichten auf Deutsch und Englisch, aber 
auch auf Lateinisch, denn Gessner schrieb seine Bücher auf 
Lateinisch, der damaligen Gelehrten spra che. In dieser span
nenden Zeit lebte und arbeitete Gessner also und schrieb 
Bücher. Und deshalb geht es in unserer Ausstellung auch um 
Bücher, die zu Beginn geschlossen sind… dann aber immer 
weiter aufgehen und vieles offen legen, zeigen und erklären.

Angela Spörri von der Universität Zürich hat zusammen mit 
uns und der Zentralbibliothek auch einen Dokumentarfilm 
erstellt. Den Film können Sie an fast allen Standorten in Zü
rich sehen.
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Gessner	bestätigte	das	Einhorn.	Erst	später	wurde	bekannt,	dass	
dessen	Horn	der	Zahn	des	Narwals	ist.																																																

Löwe

Römer kannten lebende Löwen aus der 
Arena, Aristoteles schrieb ausführlich 
über sie. Gessner konnte vieles aus den 
antiken Texten übernehmen, hätte ne
ben den Löwen auch bei fahrenden Me
nagerien beobachten können. Hier gab 
er im Zweifelsfall den antiken Autoren 
den Vorrang. So schrieb er zum Beispiel, 
Löwen hätten im Hals einen starren 
Einzelknochen statt einer beweglichen 
Halswirbelsäule.

Papagei,	Vorlagezeichnung	für	
Conrad	Gessners	Historia	ani-
malium	III,	Sammlung	Felix	

Platter,	Basel.	

Aquarell,	Tusche	auf	Papier.

©	Universitätsbibliothek	Basel,	
Vogelbuch,	Ms	K	I	1,	f.	50r.

Urs B. Leu

«CONRAD GESSNER 
(1516–1565)»

Die neue Biografie von Urs B. Leu ruft 
das Werk von Conrad Gessner in Erin
nerung, dieses Schweizer Universalge
lehrten, dem die Naturwissenschaften weg
weisende Erkenntnisse verdanken. Con
rad Gessner gilt als Begründer der mo
dernen beschreibenden Zoologie, als Ent
decker der pflanzlichen Vegetationsstu
fen, als Vater der Bibliografie sowie als 
Verfasser verschiedener Pionierarbeiten 
in den Bereichen Botanik, Paläontologie 
und Pharmazie. Seine Werke prägten ge
wisse Zweige der Wissenschaft über Jahr
zehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte.

Die letzte für den deutschen Buchhan
del bestimmte Lebensbeschreibung er
schien 1824, weshalb Conrad Gessner et
was in Vergessenheit geraten ist. Der reich 
bebilderte Band enthält auch eine Liste 
der weltweit verstreuten Korrespondenz, 
von der zurzeit 600 Briefe bekannt sind.

Gebunden, farbige und schwarzweisse 
Abbildungen, 456 S., CHF 51., ISBN 
9783038101536, NZZ Libro.

Urs	B.	Leu

Zwei	Narwalschädel	im	Naturhistorischen	
Museum	Wien
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Icones	avium,	Zürich	1560,	S.	55.	©	Zentralbibliothek	Zürich,	Signatur:	NNN	44

Ringelgans Branta	bernicla              
und Entenmuschel Lepas	anatifera

Weil sie in der hohen Arktis brütet, hatte damals 
noch niemand je ein Nest dieser Gans gesehen. 
Dafür erzählten sich die Leute der Britischen In
seln, dass Entenmuscheln Gänselarven seien, die 
sich in adulte Gänse verwandeln würden. Einer 
von Gessners Freunden, William Turner in Eng
land, schrieb ihm, dass er dies mit eigenen Au
gen gesehen habe. Gessner akzeptierte dies als 
Tatsache, weil er dem Augenzeugen Turner ver
traute.

Feuersalamander 
Salamandra	salamandra

Gessner benutzte zwei Bil
der dieses Tieres. Eines da
von ist von ihm und sehr le
bensecht. Das andere ist ko
piert von früheren Autoren 
und zeigt eine haarige Kre
atur mit Sternen auf dem Rü
cken. Obwohl er das Bild als 
völlig falsch bezeichnete, 
bildete Gessner es trotzdem 
ab und erklärte, dass es sich 
wohl um eine Fehl identi fi zie
rung einer Echse handle. Er 
glaubte, dass sich Wissen nur 
durch Zugang zu allen Fak
ten – ob richtig oder falsch – 
weiterentwickeln könne.

Meerschweinchen 
Cavia	tschudii

Meerschweinchen wurden vor über 
3000 Jahren in den Anden als 
Fleischlieferanten domestiziert. Sie 
gelangten auf die Karibischen Inseln, 
von wo aus Columbus sie nach Europa 
brachte. Hier wurden die «Exoten» zu 
beliebten Heimtieren reicher Leute. 
Gessner erhielt von einem deutschen 
Arzt um etwa 1550 ein Pärchen, was 
ihn zum ersten Meerschweinchen
Züchter Zürichs machte. Offenbar be
lebten sie seinen Haushalt, denn er 
beschrieb sie als «seer üppig und geil 
/ aus ursach sy no seer fruchtbar sind».

Riesentukan 
Ramphastos	toco

Über sein grosses Netzwerk erhielt Gessner einen 
TukanSchnabel. Er wunderte sich über die schein
bar fehlenden Nasenlöcher (er übersah die kleinen, 
verdeckten Nasenlöcher) und vermutete, dass die 
Leichtbauweise des Schnabels dem Vogel erlaube, 
direkt durch die Schnabeloberfläche zu atmen.

Weil ein früherer Naturforscher der Neuen Welt be
hauptete, der Tukan frässe ausschliesslich Pfeffer
früchte, gab ihm Gessner den deutschen Namen 
«Pfefferfrass», Pfefferfresser.
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Gürteltier

Gürteltiere kannten weder Römer noch Grie
chen, also erwähnte sie auch kein antiker Autor. 
Erst mit der Entdeckung Amerikas kamen sie zu 
uns. Gessner interessierte sich sehr für Tiere und 
Pflanzen aus der Neuen Welt. Sein Freund Pierre 
Belon Gürteltiere gesehen, sandte ihm Skizzen 
und von einem deutschen Apotheker bekam er 
sogar einen Panzer. Hier stützte sich Gessner al
so auf zeitgenössische Quellen und auf eigene 
Beobachtungen.

GessnerGarten

Der Hügel im Stadtzentrum war einst 
Bollwerk für die Verteidigung von Zü
rich. Die Anlage beherbergte in den 
Jahren 1837 bis 1976 den Botanischen 
Garten der Universität. Seit dem Umzug 
an die Zollikerstrasse dient der Alte Bo
tanische Garten als grüne Oase in der 
Innenstadt.

Auf dem höchsten Punkt des Parks liegt 
der mittelalterliche Kräutergarten zu 
Eh ren des Zürcher Naturforschers und 
Stadtarztes Conrad Gessner. Über 50 
altbekannte Heilpflanzen werden vor
gestellt und geben einen Einblick in das 
Heilpflanzenwissen des 16. Jahrhun
derts. 

Wiedereröffnung	

Nach der Eröffnung im Jahr 1997 wird 
der GessnerGarten zurzeit überarbeitet.
Die Wiedereröffnung erfolgt am Freitag, 
3. Juni 2016, 17.00 h.

Alter Botanischer Garten, Pelikanstra
sse 40, 8001 Zürich

Ausstellung	im	Gessner-Garten

Ab 4. Juni 2016, 8.00 bis 18.00 h

Pflanzen aus Conrad Gessners Zeit, mit 
denen er geforscht und die er genutzt 
hat

Alter Botanischer Garten, Pelikanstrasse 
40, 8001 Zürich

Veranstaltungen

Eröffnung der Ausstellung im Botani
schen Garten

26. Mai 2016, 17.30 h

«Von den Tropen in die Stube – Vielfalt 
der Gesneriaceen»

Botanischer Garten, Tropenhäuser, Zol
li kerstrasse 107, 8008 Zürich

Öffentliche	Vorträge

Die Vorträge sind kostenlos und finden 
jeweils von 12.30 bis ca. 13.00 h im 
grossen Hörsaal des Botanischen Gar
tens, Zollikerstrasse 107, 8008 Zürich, 
statt:

PD Dr. Reto Nyffeler: «Der Disput von 
Conrad Gessner mit Pierandrea Mattioli 
(1501–1577)» (3. Mai 2016)

PD Dr. Reto Nyffeler: «Conrad Gessners 
Bündner Reise von 1561» (28. Juni 2016)

PD Dr. Reto Nyffeler: «Conrad Gessner 
als ‚Alpenbotaniker’ und seine epochale 
Besteigung des Pilatus» (23. August 
2016)

Dr. Bernardo Gut: «Der Vergleich von 
Pflanzen und Sprachen bei Conrad 
Gessner und den Brüdern von Hum
boldt» (27. September 2016)

Stachelschwein
Hystrix

Gessner empfand das Stachelschwein als ein zu
sammengesetztes Tier mit einem Hasengesicht, 
Menschenohren und Bärenfüssen. (Bild: Zentralbi
bliothek Zürich, Teil 3 der «Historia animalium»)

Das Panzernashorn 
Rhinoceros	unicornis 

Conrad Gessner, Icones animalium quadrupedum vi
viparorum et oviparorum ..., Zürich 1560, 2. Aufl., S. 
60. Das Panzernashorn wurde nach Albrecht Dürers 
Holzschnitt aus dem Jahre 1515 dargestellt. Dürers 
Original befindet sich im British Museum, London.  
© Zentralbibliothek Zürich, Abteilung Alte Drucke 
und Rara.
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Einheimische Kleintierrassen – lebendes Kulturgut

Von der stillen Grösse 
im Kleinen

Heini	Hofmann	

Spricht man von Bauernhof oder Nutz
tieren, denkt man an Grossvieh (Rind 
und Pferd) und Kleinvieh (Schwein, 
Schaf, Ziege). Doch es gibt auch noch 
die Kleintiere (Kaninchen, Hühner, Tru
ten, Enten, Gänse und Tauben), die eine 
viel grössere Rassenvielfalt aufweisen, 
jedoch immer mehr ins Abseits geraten.

In der bäuerlichen Tierhaltung stellten 
Mensch und Nutztier über viele Gene
rationen eine partnerschaftliche Ge
meinschaft unter einem Hausdach dar. 

Der Bauernhof war Hort der gesamten 
domestizierten Arche. Doch als der grö
sser werdende Hunger der explodieren
den Agglomerationsgesellschaft die 
Landwirtschaft zur Rationalisierung 
zwang, musste sie auf die wirtschaftlich 
weniger interessanten Kleintiere ver
zichten.

Glück	gehabt	im	Pech

Diese wären von der Bildfläche ver
schwunden, hätten sich nicht engagier

te Kleintierzüchter, meist einfache Leu
te aber grosse Idealisten, ihrer ange
nommen. Sie retteten damit – weil die 
Rassenpalette der Kleintiere jene von 
Klein und Grossvieh um ein Mehrfa
ches übertrifft – neun Zehntel (!) des ur
sprünglich von der Bauernsame erschaf
fenen lebenden Kulturgutes.

In bescheidener, aber engagierter und 
fachlich fundierter Manier haben sie der 
ganzen Bandbreite von über 750 Rassen 
mit weit über 1000 Farbschlägen das 

Die	Neuzüchtung	Schweizer	Dreifarben-Kleinschecke	mit	Tupfenzeichnung	und	Mosaikfaktor	beweist,	dass	Tierrassen,	weil	menschenge-
macht,	nicht	nur	aussterben,	sondern	auch	neu	entstehen.	(©	alle	Bilder:	Kleintiere	Schweiz)

Reisen	war	zu	Gessners	Zeiten	beschwerlich	und	teuer.	Dank	
seinem	enormen	Korrespondenten-Netzwerk	gelang	es	ihm	

dennoch,	das	damalige	Tierwissen	zusammenzutragen.	(Bild:	
Zoologisches	Museum	der	Universität	Zürich)

Die	Giraffe	und	ein	paar	andere	Tiere	aus	Gessners	«Historia	
animalium»	fanden	den	Weg	bis	nach	China,	wo	sie	1725	in	

einer	Enzyklopädie	erschienen.	(Bild:	Zentralbibliothek											
Zürich,	Graphische	Sammlung)Scheibenriss	mit	Wassertieren,	von	Grosshans	Thomann	für	Conrad												

Gessners	Arbeitszimmer	gezeichnet.	Aquarell,	Graphit	auf	Papier.																					
©	Zentralbibliothek	Zürich,	Handschriftenabteilung,	Ms	P	66

Informationen
zu Ausstellungen, Führungen, Vorträgen usw. finden Sie auf http://www.nationalmuseum.ch, http://www.gessner500.ch und  
http://www.zm.uzh.ch/de.html              u
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Überleben gesichert und dadurch einen 
wichtigen Beitrag zum Erhalt der viel
beschworenen Biodiversität geleistet, 
notabene ohne Subventionen und Spen
dengelder: Stille Grösse im Kleinen! 

Bereits 1875 taten sich ein paar Weit
sichtige zusammen und gründeten die – 
vorerst die Züchterschaft der gefieder
ten, später diejenige aller Kleintiere 
umfassende – Dachorganisation namens 
Schweizerische Ornithologische Gesell
schaft (SOG). Kurz vor dem Millenni

umswechsel, 1995, rang man sich zu ei
ner auch die flugunfähigen Kaninchen 
besser integrierenden Namensgebung 
durch: Schweizerische Gesellschaft für 
Kleintierzucht (SGK). Und weil die mo
derne Zeit eine hektische ist, sah man 
sich im Jahr 2007 schon wieder zu einer 
Begriffsaktualisierung genötigt. So 
nennt sich die grosse Familie der Züch
ter kleiner Tiere seither kurz und bün
dig: Kleintiere Schweiz.

Globalisierung	auch	bei	Tieren

Auch unter Nutztieren gibt es, wie 
beim Menschen, eine schleichende 
Globalisierung. Dies belegen zum Teil 
fremdländisch klingende Namen offizi
eller Landesrassen. Grund: Wer lange 
genug im Land war, gilt als einhei
misch. Darüber hinaus gibt es aber 
auch noch solche Rassen, die sogar im 
Land selber erzüchtet oder doch mass
geblich weiterentwickelt wurden – und 
somit noch etwas verwurzelter sind, so
zusagen Burger (Alteingesessene) statt 
bloss Bürger.

Diesen Status haben bei den Kleintieren 
drei Kaninchenrassen, fünf Hühnerras
sen, gut zwei Dutzend Taubenrassen 
und dazu noch zwei Ziervogelrassen. 
Sie gelten somit als die echten tierlichen 
Eidgenossen, denen sich speziell der 
Förderverein Schweizer Kleintierrassen 
(FSK) annimmt. 

Doch trotz neuer Namensetikette blieb 
das Bestreben der Kleintierzüchter bis 
heute dasselbe: den überflüssig gewor
denen Miniaturnutztieren einen neuen 
Platz an der Sonne bieten – und dies erst 
noch zu besseren Rahmenbedingungen. 
Sie leisten somit GratisStatthalterarbeit 
für die Landwirtschaft und erhalten da
bei nicht nur die grosse Rassenpalette 
aller Kleintierarten, sondern erweitern 
diese sogar noch auf züchterischer Basis. 
Wo beim Gross und Kleinvieh Rassen 
aussterben, entstehen bei den Kleintie
ren laufend Neuzüchtungen.

Kompetente	Zuchtarbeit

Durch dieses uneigennützige Wirken 
zur Erhaltung der gesamten Kleintier
Rassenvielfalt leisteten sie Pionierarbeit, 
lange bevor im Anschluss an den Rio
Gipfel das öffentliche Gewissen und die 
offiziellen Institutionen sich der Frage 
der Biodiversität unter den landwirt
schaftlichen Nutztieren annahmen, und 
notabene auch bevor ihnen andere – in 
TrittbrettfahrerMentalität – die Rosinen 
aus dem Kuchen pickten.

Es steht zweifelsfrei fest: Die Kleintier
züchter waren es, die sich seit Anbeginn 
um alle über 750 Rassen kümmerten, 
und nicht bloss um ein paar medienmäs
sig interessante. Und sie taten dies nicht 
marktschreierisch, sondern bescheiden 
im Stillen, aber mit grossem Engage
ment und seriös erarbeitetem Sachver
stand. Dies widerspiegelt sich in der 
Tatsache, dass ihr Publikationsorgan, 
die Tierwelt, zur auflagenstärksten Tier
zeitschrift der Schweiz avancierte.

Aktuelles Problem der Kleintierzucht ist, 
dass es heute zu wenig Züchter und 
Züchterinnen für die vielen Rassen gibt. 
Zudem drängen nun noch – wie das bei 
andern Nutztierarten auch der Fall ist – 

neue Rassen aus Europa ins Land, wo
durch alteingesessene noch mehr in Be
drängnis geraten. Deshalb will der För
derverein Schweizer Kleintierrassen 
(FSK) nun speziell jene unterstützen, 
die autochthon, hier entstanden und so
mit die echten Eidgenossen unter den 
Kleintieren sind (vgl. die Kastentexte), 
ganz im Sinne von: Ehret einheimische 
Zuchtarbeit! Die Dachorganisation Klein
tiere Schweiz selber kümmert sich wei
terhin um die gesamte Palette der Klein
tierzucht.

Schweizer	Dreifarben-Kleinschecke

Das Kleeblatt schwei
zerischer Kaninchen
rassen

Wie die anderen Kleintiere gehören 
die Kaninchen zu den dankbarsten 
Haustieren für Kinder und Jugendli
che. Im Umgang mit ihnen können 
sie ein verantwortungsvolles, ver
nünftiges Verhältnis zum Tier erler
nen.

Was die Hoppler nebst ihrem flau
schigen Fell so sympathisch macht, 
ist das drollige Mümmeln, ein hasti
ges Kauen, und das manierliche Nä
seln oder Nasenblinzeln, ein rhyth
misches Zurückziehen der die Nüs
tern bedeckenden Fellfalte; aber 
auch die hasenschartige, gespaltene 
Oberlippe, die langen Löffelohren, 
die Fähigkeit des Männchenma
chens und eben das lustige Hoppeln, 
das heisst das Vorführen der Hinter
beine vor die vorderen.

Ganze 40 Kaninchenrassen sind 
heute im Schweizer Rassenstandard 
aufgeführt, jede zudem in verschie
denen Farbschlägen. 30 dieser Ras
sen werden seit über fünfzig Jahren 
in der Schweiz gezüchtet (wie etwa 
Schweizer Schecke, Angora, etc.), 
womit sie längst als einheimisch gel
ten.

Einige sind jedoch noch etwas 
schweizerischer, weil sie hier er
züchtet wurden: Schweizer Feh, 
Schweizer Fuchs und Schweizer 
DreifarbenKleinschecke.  HH

Beim	Schweizer	Fuchs-Kaninchen	mit	seinem	verlängertem	Normalhaar	haben	die	Züchter,	
ähnlich	wie	beim	Schweizer	Feh-Kaninchen	(=	anderer	Name	für	Eichhörnchen)	ein																		

Naturphänomen	imitiert.	S.	auch	Bilder	auf	folgender	Seite.

Tipps für Interessenten

Wer Freude hat an Kleintieren und da
bei speziell das einheimische lebende 
Kulturgut unterstützen möchte, kann 
dem Förderverein Schweizer Klein
tierrassen (FSK) als Aktiv oder Pas
sivmitglied beitreten oder den FSK 
unterstützen: Förderverein Schweizer 
Kleintierrassen FSK/ARS, Henzmann
strasse 20, 4800 Zofingen, Telefon 062 
745 94 88, www.schweizerkleintier
rassen.ch
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Das Kleeblatt schweize
rischer Kaninchenrassen

Wie die anderen Kleintiere gehören die 
Kaninchen zu den dankbarsten Haus
tieren für Kinder und Jugendliche. Im 
Umgang mit ihnen können sie ein ver
antwortungsvolles, vernünftiges Ver
hältnis zum Tier erlernen.

Was die Hoppler nebst ihrem flauschi
gen Fell so sympathisch macht, ist das 
drollige Mümmeln, ein hastiges Kau
en, und das manierliche Näseln oder 
Nasenblinzeln, ein rhythmisches Zu
rückziehen der die Nüstern bedecken
den Fellfalte; aber auch die hasen
schartige, gespaltene Oberlippe, die 
langen Löffelohren, die Fähigkeit des 
Männchenmachens und eben das lus
tige Hoppeln, das heisst das Vorführen 
der Hinterbeine vor die vorderen.

Ganze 40 Kaninchenrassen sind heute 
im Schweizer Rassenstandard aufge
führt, jede zudem in verschiedenen 
Farbschlägen. 30 dieser Rassen werden 
seit über fünfzig Jahren in der Schweiz 
gezüchtet (wie etwa Schweizer Sche
cke, Angora, etc.), womit sie längst als 
einheimisch gelten.

Einige sind jedoch noch etwas schwei
zerischer, weil sie hier erzüchtet wurden: 
Schweizer Feh, Schweizer Fuchs und 
Schweizer DreifarbenKleinschecke.  HH

Helvetische	Hühner	sind			
kapriziöse	Personen

So wir ehrlich sind, kennen die meisten 
von uns das Huhn nur noch gerupft und 
gebraten. Eigentlich schade; denn Hüh
ner haben, obschon wir sie fälschlicher
weise für dumm halten, ein sehr diffe
renziertes Verhalten, weshalb sie schon 
Jeremias Gotthelf als «kuriose und sehr 
kapriziöse Personen» bezeichnete.

Stammvater aller Haushühner ist das 
ostasiatische Bankivahuhn. Kaum zu 
glauben, dass all die heutigen, in Ge
stalt, Grösse und Gefiederfärbung der
art unterschiedlichen Haushuhnrassen

von diesem kleinen, zierlichen Wild
huhn abstammen. Allein in der Schweiz 
werden rund 90 Grossrassen und zirka 

reportaGe

sechzig Zwergformen ge züchtet, fast jede zudem noch in 
mehreren Farbschlägen.

Viele Rassen werden schon so lange in der Schweiz gehal
ten, dass sie längst helvetisch geworden sind. Einige po
chen zudem aufs eigentliche Bürgerrecht, da sie sogar in der 
Schweiz entstanden sind: Diesen Status beanspruchen das 
reinweisse, rotkämmige Schweizerhuhn und seine Zwerg
form, das Appenzeller Bart huhn sowie das Appenzeller 
Spitzhaubenhuhn und dessen Zwergform.

Das	Appenzeller	Barthuhn	(in	drei	unterschiedlichen	Farbvarianten)	
mit	typischem	Rosenkamm,	Kinn-	und	Backenbart,	ist	Mitte	19.	Jahr-

hundert	aus	der	Kreuzung	alter	Landhuhn-Schläge	entstanden.
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Die	Appenzeller	Spitzhauben	(die	heute	nicht	weni-
ger	als	fünf	anerkannte	Farbvarianten	aufweisen),	

gingen	um	die	Mitte	des	19.	Jahrhunderts	aus	alten	
Haubenhuhn-Schlägen	hervor

Das	Schweizerhuhn	in	den	Nationalfarben	Rot	und	Weiss	ist	nicht	nur	dem	Deutschen	Reichshuhn	verwandt,	sondern	auch	dem	in	Frankreich	
erzüchteten	Charollaise,	das	ebenfalls	weiss	ist.

Wie	alle	Luzerner	Rassen	impo-
nieren	die	zu	den	besten	Flug-
tauben	zählenden	Luzerner	
Goldkragen	–	im	Gegensatz	zu	
allen	anderen	Schweizer	Far-
bentauben	–	durch	einen	stark	
verkürzten	Schnabel.

Farbentauben	mit	den										
meisten	Schweizer	Rassen			

Zeugnis einer einst bodenständigen 
Taubenhaltung in unserem Land sind 
gut zwei Dutzend schöne Lokalrassen, 
die Schweizer Farbentauben: In ihren 
Namen klingen die Kornkammerkan
tone des Mittellandes an, weil Tauben
landschaften mit Getreideanbaugebie
ten identisch sind: Bern, Thurgau, Lu
zern, Aargau, Zürich und St. Gallen.

Fast alle Schweizer Farbentauben erin
nern an den ursprünglichen Feldtau
bentyp, nicht jedoch die Luzerner Ras
sen; sie imponieren mit einem verkürz
ten und verdickten Schnabel. Zudem 
haben fast alle Schweizer Tauben dunk
le Augen und tragen – mit drei Ausnah
men – ein adrettes Spitzhäubchen.

Als bäuerliche Rassen sind sie von be
scheidenem Äusseren, ohne züchteri
schen Firlefanz. Einst waren sie für die 
Bauernsame ein altüberliefertes, leben
diges Brauchtum, ein bisschen Kultur 
auf dem Hausdach, das man gelegent
lich auch in die Pfanne herunterholen 
konnte.  
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Zu Unrecht hat man sie als üble Saatgutschelme ver
schrien. Dabei sind feldernde Tauben als Vertilger 
von Unkraut und Nacktschnecken nützlich. Da sie 
nicht scharren wie die Hühner, fressen sie auch in 
neubestellten Saatfeldern nur Obenaufliegendes 
(Ausnahme: Erbsenkulturen), das kaum zu standfes
ten Pflanzen würde. Doch heute ist ihr Gurren auf 
dem Bauernhof praktisch verstummt, und die schö
nen Taubenflüge über den Dörfern sind verschwun
den.  HH

Schweizer	Züchtungen	auch	bei	den	
Ziervögeln	

Ihre Lebhaftigkeit, ihr buntes Gefieder und ihre Sing
stimmen haben die Menschen schon früh bewogen, 
Ziervögel zu ihren Kumpanen zu machen. Vogelhal
tung aus Freude war bereits in der Antike bekannt. In 
Europa hielt man vor allem Finken, Zeisige und Gir
litze. 

Von grosser Tragweite war, als die Spanier im 15. 
Jahrhundert von den Kanarischen Inseln den Kanari
engirlitz brachten, welcher dann durch Züchtung 
über Jahrhunderte als Kanarienvogel die Herzen der 

Der	Berner	Weissschwanz	ist	die	meistver-
breitete	Berner	Rasse.	Sein	weisser	Schwanz	
ist	ein	weltweit	verbreitetes	Taubenmerkmal,	

das	auch	noch	bei	vier	anderen																				
Schweizerrassen	auftritt.

Hege	und	Pflege	gefiederter	Freunde	bedeutet	für	viele		
Menschen	direkten	Kontakt	zu	lebendiger	Natur,	zum							

Beispiel	beim	Beobachten	des	zärtlichen	Paarungsverhaltens	
von	Berner	Kanarien.

Vogelfreunde eroberte und so zu einem 
der beliebtesten Ziervögel wurde. Ähn
lich erging es dem 1850 von Australien 
hergebrachten Papagei namens Wellen
sittich. Dank seiner Anspruchslosigkeit, 
Intelligenz und Zutraulichkeit trat er 
zum grossen Siegeszug an und wurde 
zum meistverbreiteten Volieren und 
Stubenvogel Europas.

Speziell im 20. Jahrhundert wurden vie
le hundert Vogelarten nach Europa ein
geführt. Sie bilden heute den Haupt
harst der Ziervögel. Bei manchen von 
ihnen entstanden im Lauf der Zeit do
mestizierte Rassen. Auch die Schweiz 
hat bei den Gestaltskanarien zwei sol
che Züchtungen zu vermelden: Der in 
Basel erzüchtete Lockenvogel Frisé Su
isse und die in Steffisburg/BE entstan
dene Berner Kanarie.            u

Während	die	Vorliebe	der	einen	Züchter	den	
Farbenkanarien	gilt,	bevorzugen	andere	Ge-
sangskanarien	und	wieder	andere	Gestalts-	
oder	Positurkanarien	wie	den	Frisé	Suisse	
(gelb,	weiss	oder	gescheckt).
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Mein Geschichtslehrer liebte es, uns mit Daten    
vollzustopfen

Wer so radikale Thesen aufstellen will, 
muss sie mit unumstösslichen Beweisen 
untermauern können; dabei geht es um 
jeden Aspekt der Geschichte, von der 
Sprache und den religiösen Bräuchen 
bis zur Kleidung und der Architektur. 
Und selbst dann würden die meisten 
Historiker solche Thesen sofort ableh
nen. Die Theorie wurde von Sir Isaac 
Newton in seiner Zeitung vorgestellt 
unter dem Titel «Verbesserung der Chro
nologie der alten Königreiche», aber sie 
wurde weitgehend ignoriert. Jetzt stellt 
sich Anatoli Fomenko, ein brillanter 
Moskauer Professor, quer mit einer neu
en wissenschaftlichen Datierungsmetho
de, basierend auf Berechnungen der 
Änderungen am Nachthimmel und teuf
lisch komplexen mathematischen For
meln. Im Wesentlichen lautet seine The
se, dass die Datierungen christlicher 
Zeit rechnung im 16. Jahrhundert wei
testgehend unrichtig festgelegt worden 
sei. Fomenko stützt seine Chronologie
kritik auf astronomische Berechnungen 
und indirekte statistische Methoden. Ei
ner seiner hochkarätigen Anhänger ist 
Garry Kasparow, einer der brillantesten 
Schachmeister, den es je gab, und selbst 
ein hervorragender Mathematiker. Kas
parow hat einige Essays verfasst, in de
nen er Fomenkos  Thesen stützt und die 
Historiker auffordert, ihren Geist zu öff
nen. «Es ist eine aufregende Gelegen
heit, völlig neue Bereiche der wissen
schaftlichen Forschung zu schaffen», 
sagt er.

Ich aber habe meine Geschichtsprüfun
gen nur deshalb bestanden, weil ich al
le Daten auswendig gelernt hatte.

Als meine Kinder in die Schule kamen, 
waren Daten nicht mehr «in». Stattdes
sen lernten die Kinder Geschichten – 
die Intrigen, die geheimen Pläne, die 
Heldentaten, die Skandale. Und ich er
kannte, dass ich so vieles verpasst hatte. 
Kino und Fernsehen sind auch aufge
wacht und antike Dramen wie Troja, lei
denschaftliche Liebesgeschichten wie 
Das Mädchen mit dem Perlenohrgehän
ge oder üppige Kostümdramen flim
mern über Leinwand und Bildschirm. 
Das Einzige, was wir über Geschichte 
eigentlich nicht zu wissen brauchen, 
sind Daten. Das ist eine gute Sache, weil

 es durchaus 
sein könnte, 

dass alle diese 
Daten falsch 

sein könnten. 
Alle Lehrbücher 

behaupten bei
spielsweise, 

dass das Römi
sche Reich vor 
2000 Jahren in 
höchster Blüte 

stand. Was aber, 
wenn diese 

Zah len erfun
den wären? 

Was wäre, 
wenn wir uns 
seit Jahrhun
derten irren 

und Julius Cä
sar 800 Jahre 

später lebte als 
wir immer 

dachten? Was 
wäre, wenn Je

sus vor nur 
1000 Jahren ge

lebt hätte und 
nicht vor 2000 

Jahren?

Nachwuchs bei den Nachtaffen 
Geburten	sind	bedeutende	Ereignisse	für	das	Papiliorama	in	Kerzers	

Ganz Europa blickt nach Kerzers, wenn 
es, wie vor einigen Wochen, Nachwuchs 
bei den Nachtaffen gibt. Die erfolgrei
che Geburt ist wichtig für den Erhalt 
dieser Art in Zoos, für die das Papiliora
ma europaweit verantwortlich ist. 

Die Nachtaffen im Nocturama haben 
Zuwachs bekommen. Unlängst hat ein 
Weibchen der kleinen Affenart ein Jun
ges auf die Welt gebracht. Der junge 
Nachtaffe wird im Moment fleissig von 
seinem Vater auf dem Rücken herumge
tragen, und hat, typisch für die Art, nur 
gerade zum Säugen Kontakt zur Mutter. 
Nur die drei Schwestern dürfen ab und 
zu beim Tragen mithelfen. 

Papiliorama	überwacht									
130	Tiere	

Nachtaffen leben seit über 20 Jahren im 
Papiliorama. Die 22 Tiere, die momen
tan unter der Kuppel des Nocturama le
ben, sind europaweit die grösste Popu
lation dieser südamerikanischen Affen
art. Seit 1994 wurden im Papiliorama 
über 60 junge Nachtaffen geboren. 
Rasch wurde die PapilioramaStiftung 
so zu einer der führenden Institutionen 
bei der Zucht dieser Art. Seit 2015 ist 
das Kerzerser Tropenhaus unter den eu
ropäischen Zoos sogar offiziell für die 
Koordination der Zucht der Nachtaffen 
verantwortlich. Für das Papiliorama ist 
dies eine grosse Herausforderung: Für 
die «European Association of Zoos and 

Aquaria» (EAZA) überwacht das Tro
penhaus die gesamte Population von 
rund 130 Nachtaffen, die in 40 verschie
denen Zoos in ganz Europa leben. Die 
in der EAZA zusammengeschlossenen 
Zoos und Aquarien sind jeweils für die 
Zucht bestimmter Tierarten verantwort
lich und tauschen sie untereinander 
aus. 

Wichtig	für	europäische								
Population	

Für die EAZA verfolgt das Papiliorama 
das Ziel, die Tierart so zu züchten, dass 
die Tiere, die fast ausschliesslich in Zoos 
zur Welt kommen, langfristig überle
bensfähig bleiben. Um die notwendige 

genetische Vielfalt zu erhalten, ist eine 
gewisse Selektion nötig: Für die Zucht 
werden jeweils Männchen und Weib
chen zusammengebracht, deren Erbgut 
optimal zusammenpasst. Bei nur knapp 
über 100 zur Zucht geeigneten Tieren in 
Europa ist dies eine schwierige Aufga
be. Zusätzlich erschwerend kommt hin
zu, dass es bei den Nachtaffen in den 
europäischen Zoos zwei Unterarten gibt. 
Deshalb erfordert die Zucht der Nacht
affen jeweils umfangreiche wissen
schaftliche Abklärungen. Die Geburt 
des gesunden Nachtaffenbabys ist also 
nicht nur erfreulicher Nachwuchs für 
das Papiliorama, sondern auch von 
Wichtigkeit für die gesamte europäische 
Population der Spezies.           u
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FaunaMutterKindKommunikation 
bei Schimpansen

Dr.	Sabine	Spehn		Presse und Öffentlichkeitsarbeit, MaxPlanckInstitut für Ornithologie

Sprache wird bei uns Menschen mit Hil
fe der Hände erlernt. Aber auch in der 
Kommunikation von Menschenaffen spie
len Gesten eine grosse Rolle. Schimpan
senmütter kommunizieren mit ihrem Nach
wuchs zunächst vor allem über taktile, 
dann visuelle Gesten. Ältere Jungtiere wie
derum kombinieren Gesten oft mit un
terstützenden Lauten. Dies haben Wissen
schaftlerinnen vom MaxPlanckInstitut 
für Ornithologie Seewiesen und Kollegen 
herausgefunden. Über zwei Jahre hin
weg beobachteten sie dazu erstmals in 
einer vergleichenden Studie zwei Unter
arten freilebender Schimpansen in Ugan
da und der Elfenbeinküste und fanden 
viele Parallelen in der Kommunikations
kultur zwischen den Gruppen.

Über alle Kulturen hinweg erlernen Men
schen ihre jeweilige Sprache über Ges
ten. Nicht zuletzt deshalb interessieren 
sich Wissenschaftler auch für die gesti
schen Fähigkeiten und deren zugrunde 
liegenden kognitiven Mechanismen bei 
unseren nächsten lebenden Verwandten, 
den Menschenaffen. Diese benutzen Ges
ten als zielgerichtete, präzise eingesetz
te und flexible Kommunikationsstrategien, 
um mit anderen Gruppenmitgliedern zu 
interagieren.

Bisher wurde die ges
tische Kommunika
tion von Menschenaf
fen allerdings aus
schliesslich in Gefan
genschaft oder in ein
zelnen Gruppen in 
freier Wildbahn er
forscht. Marlen Fröh
lich und Simone Pika 
der HumboldtFor
schungsgruppe am 
MaxPlanckInstitut 
für Ornithologie in 
Seewiesen untersuch
ten nun mit Kollegen vom MaxPlanck
Institut für Evolu tionäre Anthropologie 
in Leipzig erstmals zwei Schimpansenun
terarten und gemein schaften in zwei weit 
auseinanderliegen den Lebensräumen im 
Freiland, im KibaleNationalpark in Ug
anda und im TaïNationalpark in der El
fenbeinküste. «Uns interessierte, ob Indi
viduen, die unter na türlichem Selektions
druck in unterschied lichen Gemeinschaf
ten leben, die gleiche Kommunikations
kultur haben», sagt Mar  len Fröhlich, Er
stautorin der Studie und Doktorandin 
am MaxPlanckInstitut für Ornitholo
gie in Seewiesen.

Geduldige	Schimpansenmütter

Die Wissenschaftler konzentrierten sich 
auf Interaktionen von Müttern und ihrem 
Nachwuchs vor einem gemeinsamen Orts
wechsel. Es zeigte sich, dass Mütter ihren 
Sprösslingen den Aufbruch bevorzugt durch 
Gesten signalisierten, während der Nach
wuchs auch die Stimme einsetzte. Ältere 
Jungtiere kombinierten zunehmend Laut
äusserungen mit Gestik. Schimpansenkin
der durchlaufen folglich eine Ent wick lung 
von zunächst vorwiegend vokaler Kommu
nikation zu gestischer Kom muni ka tion. Die 
Studie zeigt, dass Mütter die Kommu nika
tionsfähigkeiten ihres Nachwuchses da
bei gut einschätzen kön nen. «Mich beein
druckte, wie geduldig und to lerant Schim
pansenmütter oft sind, wenn sie ihren Nach
wuchs dazu anregen wollen, zusammen 

einen Ort zu verlassen und sich an einen 
neuen zu begeben» sagt Marlen Fröhlich.

Bei beiden SchimpansenGemeinschaf
ten waren es vor allem die Mütter, die ei
nen Ortswechsel initiierten. Dabei hat 
jede Mutter ihre eigenen Methoden, sich 
mitzuteilen. «Wir denken, dass diese Er
gebnisse mit gängigen Theorien über den 
Erwerb von Gesten nicht erklärt werden 
können, sondern vielmehr, dass Gesten 
durch einen ‚sozialen Verhandlungspro
zess’ erlernt werden», sagt Simone Pika, 
Leiterin der Studie und Forschungsgrup
penleiterin in Seewiesen. Diese Theorie 
postuliert, dass der Austausch sozialer Ver
haltensweisen zwischen Mutter und Kind 
in ein gemeinsames Verständnis resultiert, 
dass manche auch kommunikativ verwen
det werden können. Sie erlangen unter
schiedliche Bedeutungen in Abhängigkeit 
von sozialen Konstellationen und Kontex
ten und werden ‚online’ erzeugt, d.h. an 
die jeweilige Situation flexible angepasst.

So bedeutet die gleiche Geste, zum Bei
spiel ein ausgestreckter Arm, in einer 
ent spannten Umgebung eine Einladung 
zum Spielen, während es verbunden mit 
einem Angstschrei und einem sich nähern
den, aggressiven Männchen ein Alarm
signal der Mutter darstellt. Mehr Beob
achtungen sind jedoch nötig, um zu be
stätigen, dass Gestik tatsächlich auf so
zialer Verhand lung beruht und in Echt
zeit kreiert wird.                     u

Mutter-Kind-Paar	bereit	zum	gemeinsamen	
Ortswechsel.

Bei	Schimpansen	kann	ein	und	diesselbe	Geste	je	nach																											
Zusammenhang	unterschiedliche	Bedeutung	haben.	Der																						
ausge	streckte	Arm	der	Mutter	heisst	hier:	«Komm	her!»

Kohlmeisen zwitschern nach 
sprachähnlichen Regeln

Kurt	Bodenmüller  Kommunikation,	Universität	Zürich  

Nicht nur Menschen verbinden Wörter 
zu Wortgruppen und Sätzen mit spezifi
scher Bedeutung. Auch Japanische Kohl
meisen kommunizieren nach syntakti
schen Regeln, wie Evolutionsbiologen von 
Tokyo, Uppsala und der Universität Zü
rich zeigen. Je nach dem, in welcher Rei
henfolge die Singvögel ihre Rufe kom
binieren, haben diese unterschiedliche 
Bedeutungen und führen zu entsprechen
den Interaktionen.

Die Sprache erlaubt es den Menschen, 
mit einer begrenzten Anzahl von Lau
ten und Wörtern durch Kombinationen 
unendlich viele Bedeutungen zu schaf
fen. Anhand syntaktischer Regeln ver
binden wir Wörter zu Wortgruppen und 
Sätzen und können so unterschiedlichen 
Dingen und Tätigkeiten eine Bedeutung 
zuweisen. Studien mit Primaten und Vö
geln haben gezeigt, dass auch verschie
dene Tierarten bedeutungslose Silben zu 
sinnvollen «Wörtern» verbinden. Doch 
die Evolution von Syntax wurde bislang 
als Einzigartigkeit der menschlichen Spra
che angesehen. 

Warnsignal	und	Lockruf	
heisst	gemeinsam	Feinde	

vertreiben

Evolutionsbiologen der Universität Zü
rich können gemeinsam mit Kollegen 
aus Ja pan und Schweden nun erstmals 
zeigen, dass auch Japanische Kohlmei
sen (Parus minor) syntaktische Regeln 
entwickelt haben. Diese Singvogelart ist 
für ihr grosses Rufrepertoire bekannt. 
Die Wis sen schaftler haben herausge
funden, dass die Vögel unterschiedliche 
Rufe und Ruf kom binationen verwen
den, um in bestimmten Situationen mit
einander zu interagie ren. Die Kombina

tion von Ruflau ten wie etwa «ABCRu
fe» bedeuten «pass auf». Die se werden 
geäussert, wenn sich ein Sperber oder 
ein Nesträuber nähert – eine potenziell 
gefährliche Begegnung. «DRu fe» hin
gegen heissen so viel wie «komm hier
her». Die Vögel ver wenden diesen Ruf, 
wenn sie eine neue Futterquelle ent
deckt haben, oder um ihren Partner zum 
Nest zu rufen. 

Die Kohlmeisen kombinieren diese bei
den Rufvarianten, wenn sie sich bei
spiels weise Raubfeinden nähern und ge
meinsam versuchen, diese zu vertreiben. 
Wird den Vögeln ab Tonaufnahme ein 
«ABCDRuf» vorgespielt, werden sie in 
Alarm bereitschaft versetzt und rücken 
zusammen. Werden die Rufe jedoch in 
umgekehrter Reihenfolge «DABC» abge
spielt, reagieren die japanischen Sing
vögel nicht. 

Japanische	Kohlmeisen	kommunizieren	nach	syntaktischen	Regeln.

Neue	Bedeutungen	dank	der	
Kombination	von	limitiertem	

Vokabular	

Die Forscher schliessen daraus, dass Syn
tax keine Besonderheit der menschlichen 
Sprache ist, sondern sich auch in der Vo
gelwelt unabhängig entwickelt hat. «Die 
Resultate ermöglichen uns, besser zu ver
stehen, welche Faktoren die Evolution 
von Syntax fördern. Indem die Kohlmei
sen verschiedene Rufe kombinieren, kön
nen sie mit einem limitierten Vokabular 
neue Bedeutungen generieren. Das er
laubt ihnen, spezifische Verhaltensreak
tionen auszulösen und damit vielfältige 
soziale Interaktionen zu koordinieren», be
tont Dr. Michael Griesser von Anthropo
logischen Institut der Universität Zürich. 
Und diese Faktoren könnten, vermutet er, 
auch zur Evolution von unserer eigenen 
Sprache beigetragen haben.           u
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FloraVegetarisches Menü: 

Spinnen bringen Abwechslung 
in ihren Speiseplan

Reto Caluori, Kommunikation & Marketing Universität Basel

Spinnen werden traditionell als klassische Insektenfresser angesehen. Eine neue Studie von Zoologen aus der Schweiz, den 
USA und Grossbritannien zeigt nun: die Tiere ergänzen ihren Speiseplan gerne auch mal mit vegetarischer Kost. Die Fachzeit-
schrift «Journal of Arachnology» hat die Resultate veröffentlicht.

Adultes	Weibchen	von	Maevia	inclemens	trinkt	Nektar	von	der	Nektardrüse	einer	Prunus-Pflanze.										
Haben	sie	eine	Drüse	erreicht,	pressen	die	Spinnen	ihre	Mundöffnung	in	die	Nektardrüse.																								

©	David	E.	Hill,	Peckham	Society,	Simpsonville,	South	Carolina

Obwohl traditionell als Jäger von Insek
ten eingestuft, wird immer deutlicher, 
dass Spinnen sich vielseitiger ernähren 
als bisher angenommen. Für manche 
Arten konnte bereits nachgewiesen 
werden, dass sie ihren Speiseplan mit 
Beutetieren wie Fischen, Fröschen oder 
gar Fledermäusen erweitern. Zoologen 
der Universität Basel sowie der Brandeis 
University (USA) und der Cardiff 
University (GB) zeigen nun: Spinnen es
sen auch Pflanzen.

Pflanzenkost	als																			
Nahrungsergänzung

Für die Studie sammelten und 
dokumentierten die Forscher zahl
reiche Fälle von pflanzenfressen
den Spinnen. In einer sogenann
ten «Systematic Review» zeigen 
sie, dass sich Vertreter aus zehn 
verschiedenen Familien von ei
ner breiten Auswahl an Pflanzen 
wie Bäumen, Büschen, Gräsern, 
Far nen oder Orchideen ernähren. 
Die Tiere beweisen eben falls 
einen abwechslungsreichen Ge
schmack bezüglich der Art der 
Pflanzenkost: Nektar, Pflanzen
saft, Honigtau, Blattgewebe, Pol
len und Samen stehen auf dem 
Menüplan.

Pflanzenfressende Spinnen schei
nen am häufigsten in der Grup
pe der Salticidae vorzukommen 

– eine tagaktive Familie mit cha
rakteristisch grossen vorderen Mit
telaugen. Die Studie ordnet bis 
zu 60 Prozent der verzeichneten 
Vorfälle diesen sogenannten Spring
spinnen zu.

Weltweit	verbreitetes											
Fressverhalten

Dabei handelt es sich um ein globales 
Phänomen. So zeigten die Forscher auf, 
dass dieses Fressverhalten auf allen 
Kontinent mit Ausnahme der Antarktis 
vorkommt, wenngleich es deutlich häu
figer in wärmeren Regionen aufzutreten 
scheint. Erklärung hierfür könnte sein, 
dass es sich bei vielen der dokumentier
ten Fälle um den Verzehr von Nektar 
handelt. Pflanzen mit hoher Nektarpro
duktion kommen hauptsächlich in den 
wärmeren Regionen der Erde vor.

«Die Fähigkeit, Nährstoffe aus Pflanzen 
zu beziehen, erweitert die Nahrungs
grundlage dieser Tiere. Dies könnte ei
ner ihrer Überlebensmechanismen sein, 
um Zeiten zu überstehen, in denen In
sekten rar sind», sagt Erstautor Martin 
Nyffeler von der Universität Basel. «Au
sserdem diversifizieren sie dadurch ih
ren Speiseplan und optimieren die 
Nährstoffaufnahme – was im Kampf 
ums Überleben von Vorteil sein dürfte». 
In welchem quantitativen Ausmass die 
Pflanzenkost Teil der Ernährung der 
Spinnen bildet, ist jedoch noch weitge
hend unerforscht.         u

Neue Pflanzenzüchtungsverfahren      
 – ethische Überlegungen

Eidg.	Ethikkommission	für	die	Biotechnologie	im	Ausserhumanbereich	–	EKAH

In den letzten Jahren wurden verschiedene neue Züchtungsverfahren entwickelt, mit deren Hilfe verändernd in das Genom 
von Pflanzen eingegriffen werden kann. So lassen sich zum Beispiel Resistenzen gegen Krankheiten und gegen Insektenbefall 
oder Unkrautvernichtungsmittel erzeugen. Während sich manche Verfahren noch im Stadium der Grundlagenforschung befin
den, werden mit einigen Methoden bereits Pflanzen entwickelt, deren Kommerzialisierung bevorsteht.

Unter dem Begriff «Neue Pflanzenzüch
tungsverfahren» werden sehr unterschied
liche Techniken zusammengefasst. Bei 
manchen Verfahren werden gentechni
sche und konventionelle Züchtungsschrit
te miteinander kombiniert, andere lösen 
durch einen Eingriff zelleigene Repara
turmechanismen aus, um eine Verände
rung herbeizuführen. Zurzeit wird vor 
allem aus rechtlicher Sicht diskutiert, in
wieweit die neuen Techniken als gen
technische Verfahren interpretiert werden 
können. Da in diesem Fall durch das gel
tende Gentechnikrecht Melde und Be
willigungsverfahren erforderlich würden, 
ist diese Diskussion durchaus kontrovers.

Kategorisierung																					
neuer	Verfahren

Vor der rechtlichen Einordnung der neu
en Verfahren ist zu klären, welche ethi
schen Fragen sie und ihre Anwendung 
aufwerfen. Gemäss der Stellungnahme 
der Eidgenössischen Ethikkommission für 
die Biotechnologie im Ausserhumanbe
reich (EKAH) sind, wie bei der «herkömm
lichen» Gentechnik, auch im Zusammen
hang mit den neuen Verfahren Über le
gungen insbesondere zur Risikoethik und 
zur Wahlfreiheit anzustellen. Darüber hin
aus ergeben sich weitere ethische Fragen, 
beispielsweise durch die Kategorisierung 
der neuen Verfahren.

In der gegenwärtigen Regulierungsdis
kussion werden unterschiedliche Kate
gorisierungen für die neuen Verfahren 
vorgeschlagen. Grundsätzlich lassen sich 
Pflanzenzüchtungsverfahren nach sehr 
verschiedenen Gesichtspunkten eintei

len: nach Forschungszielen, nach An
wendungsbereichen, nach Risiken der 
Verfahren oder nach Eigenschaften ih
rer Produkte. Eine solche Einordnung 
ist jedoch nie nur beschreibend. Sie ist 
immer auch, explizit oder implizit, mit 
Wertungen verbunden. Dienen diese Wer
tungen dazu, verbindliche Regelungen 
beim Umgang mit den neuen Verfahren 
zu legitimieren, müssen sie auf ihre Be
gründung und Vertretbarkeit hin über
prüft werden. Dazu müssen die Wer tun
gen transparent und für Dritte nachvoll
ziehbar sein.

Bei	neuen	Verfahren	fehlen	
wissenschaftliche																

Grundlagen

Die Wahl von Abgrenzungskriterien der 
neuen Methoden gegenüber gentechni
schen bzw. konventionellen Verfahren 
hat auch Folgen für die rechtliche Regu
lierung. Denn für die Risikobeurteilung 
von Verfahren, die in der konventionel
len Züchtung verwendet werden, reicht 
nach geltendem Recht in der Regel der 
Rekurs auf Erfahrungswissen. Für den 
Umgang mit Pflanzen, die aus gentech
nischen Verfahren hervorgehen, gelten 
dagegen spezielle Bewilligungsverfah
ren, um die Risiken zu bewerten. Bei der 
Beurteilung der neuen Verfahren sollte 
deshalb sorgfältig geklärt werden, in
wieweit man einerseits auf Erfahrungs
wissen aus der konventionellen Züch
tung zurückgreifen kann und anderer
seits Beurteilungsansätze heranziehen 
muss, die für den Umgang mit gentech
nisch veränderten Pflanzen entwickelt 
wurden. Dies ist auch deshalb relevant, 

Mandat der Eidgenös
sischen Ethikkommis
sion für die Biotechno
logie im Ausserhuman
bereich EKAH

Die EKAH ist beauftragt, die Ent
wicklungen und Anwendungen der 
Bio und Gentechnologie im ausser
humanen Bereich zu beobachten 
und aus ethischer Sicht zu beurtei
len. Der Mandatsbereich umfasst 
damit alle Anwendungen der Bio 
und Gentechnologie an Tieren, 
Pflanzen und anderen Organismen 
einschliesslich deren Auswirkungen 
auf Mensch und Umwelt.

Das Mandat der EKAH umfasst drei 
Hauptaufgaben:

Die EKAH berät den Bundesrat und 
die Verwaltung bei der Vorberei
tung der Gesetzgebung im Bereich 
der ausserhumanen Bio und Gen
technologie und unterbreitet Vor
schläge für die künftige Rechtset
zung.

Sie berät die eidgenössischen und 
kantonalen Behörden beim Vollzug 
bundesrechtlicher Vorschriften.

Sie informiert die Öffentlichkeit 
über Fragen und Themen, die sie 
behandelt, und fördert den Dialog 
über Nutzen und Risiken dieser 
Technologien.
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weil für die neuen Verfahren bislang 
kaum wissenschaftliche Daten über de
ren Effekte auf die Umwelt vorliegen. Die 
EKAH beauftragte deshalb das Umwelt
bundesamt (UBA) in Wien, einen Über  
blick über die Risikobeurteilung neuer 
Pflanzenzuchtverfahren zu verfassen.

Prüfung	von	Verfahren	und	
Produkt

Die EKAH spricht sich vor diesem Hin

tergrund dafür aus, dass bei der Bewer
tung der neuen Verfahren sowohl das 
Verfahren als auch das daraus resultie
rende Produkt geprüft werden. Eine Re
duzierung der Beurteilung allein auf das 
Produkt, wie es in der gegenwärtigen 
Diskussion teilweise gefordert wird, er
achtet die EKAH als nicht ausreichend.

Ein bislang wenig bedachter Faktor, der 
die Risiken neuer Verfahren und ihrer 
Produkte beeinflussen kann, ist die zu

nehmende Geschwindigkeit, mit der 
aufgrund verkürzter Züchtungszeiten 
neuartige Pflanzen in die Umwelt ge
langen. Die grosse Mehrheit der Kom
missionsmitglieder befürchtet, dass dies 
die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass 
Schäden eintreten können, weil weder 
die Kapazität der Risikoabklärungen 
noch die Einführung adäquater Zulas
sungsverfahren mit jener der Produkti
on und Freisetzung Schritt zu halten 
vermag.             u

Wald in Europa: mehr Arten, mehr Nutzen
Judith	Jördens,		Pressestelle	Senckenberg	Forschungsinstitut	und	Naturmuseen

Senckenberg-Wissenschaftler haben mit einem internationalen Team aus 29 Institutionen in einer grossangelegten Studie die 
Auswirkung von Artenvielfalt auf Ökosystemleistungen von Wäldern in sechs europäischen Ländern untersucht. Das interna-
tionale Team zeigt, dass artenreichere Waldstücke mehr und vielfältigere «Dienstleistungen» erbringen als weniger artenrei-
che. Die Forschenden warnen vor einem Verlust der Biodiversität in europäischen Wäldern und den damit einhergehenden 
Einbussen an Leistungen für Mensch und Natur.

Bäume sind Dienstleister: Wir nutzen ihr 
Holz zum Bauen und Heizen, sie filtern 
Staub aus der Luft, wandeln Kohlendi
oxid in Sauerstoff um, schützen den Bo
den vor Erosion, tragen zur Sicherung 
der Trinkwasserversorgung bei, und nicht 
zuletzt spielen Wälder eine wichtige 
Rolle für Freizeit und Erholung.

Die meisten der europäischen Wälder 
bestehen aus einer oder nur wenigen 
verschiedenen Baumarten. «Eine Bau
mart kann zwar einzelne Beiträge, wie 
zum Beispiel qualitativ gutes Holz, auf 
einem hohen Level bieten; eine Fülle 
von Angeboten – wie ein Lebensraum 
für Vögel, ein attraktiver Ort für Touris
ten und der Erhalt von Wasser – bekom
men wir aber nur durch einen vielfälti
gen Wald», erklärt Dr. Fons van der Plas 
vom Senckenberg Biodiversität und Kli
ma Forschungszentrum in Frank furt.

Ein Team mit Wissenschaftlern aus 29 
Institutionen rund um die Frankfurter 
Biodiversitätsforscher hat Wälder in 
sechs europäischen Ländern – von bo
rea lem bis zu mediterranem Klima – 
ausgewählt und den Zusammenhang 
zwischen lokaler und regionaler Arten
vielfalt und Ökosystemleistungen unter
sucht. 

Sie zeigen, dass die Erhöhung der Ar
tenvielfalt in Wäldern von grossem Nut
zen wäre: Ein Wald mit verschiedenen 
Baumarten kann auch mehr und vielfäl
tigere Dienstleistungen erbringen. 

Zudem zeigen die Arbeiten, dass hete
rogene Waldgebiete, die aus Waldstü
cken verschiedener Artenzusammenset 
zung bestehen, vielfältigere «Dienslleis
tungen» erbringen als homogene Wald
gebiete.

«In den letzten 
Jahren nimmt 
sowohl der lo
kale Biodiversi
tätsverlust als 
auch die Homo
genisierung in 
Naturgebieten 
zu – beide Fak
toren verringern 
direkt die von 
der Natur er
brachten Dienst
leistungen und 
damit das Wohl
ergehen des 
Menschen», er
läutert vander 
Plas. 

Die Forschenden warnen in ihrer Studie 
vor einer weiteren Vereinheitlichung 
des Waldes und empfehlen, Wälder ar
tenreich zu gestalten. «Die Vielfalt im 
genutzten Wald könnte sehr einfach er
höht werden», ergänzt van der Plas und 
fährt fort: «Natürliche Samenausbrei
tung und vielfältigen Jungwuchs zu un
terstützen, zusätzliche Arten anzupflan
zen und die Artenzusammensetzung 
grosser Waldgebiete zu variieren ist an 
sich nicht schwierig, wird aber zu wenig 
gemacht.»            u

Homogene	Wälder	können	auch	weniger	Dienstleistungen	erbringen.	©	
Senckenberg

Forscher entdecken Feenkreise in Australien

Susanne	Hufe		Presse-	und	Öffentlichkeitsarbeit	Helmholtz-Zentrum	für	Umweltforschung	-	UFZ

Die kreisrunden, kahlen Stellen, die in einem sehr regelmässigen Muster das trockene Grasland Namibias überziehen, galten 
bisher als weltweit einmalig. Sind sie aber nicht, zeigt eine neue Studie im Fachjournal PNAS: Gemeinsam mit israelischen und 
australischen Kollegen haben Wissenschaftler vom Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung (UFZ) in Leipzig die rätselhaften 
Strukturen nun auch im menschenleeren Outback Australiens entdeckt. Die dortigen Untersuchungen liefern auch neue Indi-
zien dafür, dass solche Feenkreise bei Wassermangel durch eine Selbstorganisation der Pflanzen entstehen.

Aufmerksam geworden sind die For
scher auf das Naturphänomen in Aust
ralien durch das Foto einer australi
schen Kollegin in Newman. Diese hatte 
ihnen ein Luftbild aus der Umgebung 
der Stadt geschickt. Darauf waren Pflan
zenformationen zu sehen, die den Feen
kreisen, die sonst nur im südlichen Afri
ka zu finden sind, sehr ähnlich schienen.

In der Fachwelt gibt es verschiedene 
Theorien darüber, wie diese kahlen, von 
Gras gesäumten Kreise entstehen: Eini
ge Forscher haben dabei vor allem Ter
miten oder Ameisen in Verdacht. Diese 
Insekten sollen der Theorie zufolge an 
den Wurzeln der Gräser knabbern und 
sie dadurch zum Absterben bringen. 
Andere Wissenschaftler vermuten dage
gen, dass unter den Kreisen Kohlenmo
noxid als giftiges Gas aus dem Erdinne
ren aufsteigt und die Vegetation abtötet. 
Und eine dritte Fraktion geht davon aus, 
dass die kahlen Stellen unter bestimm
ten Bedingungen ganz von selbst ent
stehen. Am Übergang zwischen Wüste 
und Grasland reicht das Wasserangebot 
demnach nicht für eine geschlossene 
Vegetationsdecke aus. Also konkurrie
ren die einzelnen Gewächse um die 
kostbare Flüssigkeit und bilden dabei 
durch Selbstorganisation den charakte
ristischen, löchrigen Grasteppich. 

FeenkreisExperte Dr. Stephan Getzin 
vom UFZ favorisiert seit Jahren die drit
te Theorie. Vor allem Luftbilder von den 
entsprechenden Landschaften haben 
ihn davon überzeugt. Darauf hat er in 
früheren Studien die genaue Lage der 
kahlen Stellen analysiert. «Das Beson
dere an Feenkreisen ist, dass sie sich 
auch über grössere Gebiete erstaunlich 
regelmässig und homogen verteilen, 
aber nur innerhalb eines engen Nieder
schlagsbereichs», erläutert der Forscher. 

Ein solches Muster, das an die sechs
eckige Struktur von Bienenwaben erin
nert, kann seiner Ansicht nach am ehes
ten durch die Konkurrenz um Wasser 
entstehen. Diese Einschätzung haben er 
und seine CoAutoren Hezi Yizhaq und 
Ehud Meron von der BenGurionUni
versi tät des Negev in Israel auch mit 
ComputerSimulationen bestätigt. «Lan
ge hatten Ökologen die Selbstorga nisa
tion von Pflanzen in Trockengebieten 
nicht so recht wahrgenommen, da die 
theoretischen Grundlagen für diese Pro
zesse ursprünglich in der Physik zu fin
den sind», sagt Stephan Getzin und ver
weist auf die langwierigen Vorarbeiten 
seiner beiden israelischen Kollegen. «In
zwischen aber wird immer klarer, wie 
wichtig dieser Prozess ist.»

Trotzdem sind etliche Kollegen skep
tisch geblieben. Wenn ein solcher Me
chanismus dahinterstecke, müsse es 
ähnliche Strukturen auch in anderen 

Trockengebieten der Erde geben, laute 
ein gängiger Einwand. Schliesslich sei 
das Grasland Namibias keineswegs die 
einzige Region, in der Pflanzen um Was
ser konkurrieren. Und tatsächlich ist be
kannt, dass Trockenheit auch anderen
orts interessante Vegetationsmuster 
schafft. Nirgends aber schienen sich 
kahle Flecken in einer so regelmässigen 
SechseckStruktur anzuordnen wie in 
Namibia.

Umso elektrisierter war Stephan Getzin 
von dem Luftbild, das er 2014 aus Aust
ralien geschickt bekam. Um das Phäno
men genauer zu untersuchen, reiste 
Getzin gemeinsam mit seinem israeli
schen Kollegen Hezi Yizhaq nach Aust
ralien. In vier Gebieten der kaum besie
delten Region haben die Wissenschaft
ler die kahlen Kreise vermessen, ihre 
OberflächenTempera turen mit denen 
von bewachsenen Bereichen verglichen 
und die Spuren von Ameisen und Termi

Aus	der	Vogelperspektive	wird	ersichtlich,	dass	sich	die	Feenkreise	homogen	über	die										
Landschaft	verteilen.		©	Kevin	Sanders
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ten kartiert. Sie haben beobachtet, wie an 
diesen Stellen das Wasser versickert und 
Bodenproben genommen, um sie später 
im Labor zu analysieren. Das alles haben 
sie mit LuftbildAuswertungen, statisti
schen Analysen der Landschaftsmus ter 
und Computersimulationen ergänzt. Seit
dem sind sie sicher, dass es sich tatsäch
lich um echte Feenkreise handelt, die das 
gleiche Muster bilden wie ihre 10’000 
Kilometer entfernten Pendants in Nami
bia. 

Auch für ihre Theorie zur Entstehung 
der kahlen Flecken haben die Forscher 
neue Bestätigung gefunden. Wo in Na
mibia in oder an den Feenkreisen meist 
zwei bis drei Termiten oder Ameisenar
ten herumkrabbeln und Raum für Spe
kulation eröffnen, ist die Situation in 
Australien eindeutiger. «Dort haben wir 
in den Kreisen überwiegend keine Nes
ter von ihnen gefunden und verborgene 
Sandtermiten wie in Namibia gibt es 
nicht in Australien», berichtet Stephan 
Getzin. «Und die vorhandenen Nester 
haben ein komplett anderes Vertei
lungsmuster als die Feenkreise.» Für 
ihn sei das ein deutlicher Hinweis dar
auf, dass die kahlen Flecken nicht durch 
tierische Aktivitäten, sondern durch die 
Selbstorganisation der Pflanzen entste

hen. Dafür spreche auch, dass die in der 
Region dominierenden Gräser der Gat
tung Triodia in unmittelbarer Nachbar
schaft zu den Feenkreisen auch noch 
andere typische Trockenheitsmuster 
wie Streifen, Labyrinthe oder von kah
lem Boden umgebene Einzelpflanzen 
bilden. Insbesondere die Streifen und 
Labyrinthmuster bilden sich bevorzugt 
auf harten Bodenoberflächen mit oberir
dischem Wasserabfluss und sind vor al
lem bekannt von Gehölzen an Berghän
gen.

Nach ihren Untersuchungen vor Ort ha
ben die Forscher auch eine Vorstellung 
davon, wie das Wechselspiel zwischen 
Boden und Vegetation in dieser Region 
funktioniert. Wo keine Vegetation den 
australischen Lehmboden schützt, wird 
seine Oberfläche nicht nur extrem heiss. 
Sie verbackt auch zu einer harten Krus
te, in der kaum Wasser versickern kann. 
Das Wasser der wenigen Regenfälle 
fliesst dort oberirdisch ab. Das aber sind 
extrem schlechte Bedingungen für kei
mende Pflanzen – die unbewachsenen 
Bereiche bleiben weiter kahl. Anders ist 
die Lage an Stellen, auf denen bereits 
erste Gräser gedeihen. Die Pflanzen sor
gen dort für eine kühlere Oberfläche 
und einen lockereren Boden, in dem die 

Niederschläge besser versickern. Daher 
können sich lokal weitere Pflanzen an
siedeln und die Bedingungen wieder 
ein wenig verbessern – ein selbstver
stärkender, kleinskaliger Prozess, der 
auf grosser Landschaftsskala zu dem 
beobachteten Grasteppich mit Lücken
muster führt. 

«In Namibia ist der sandige Boden der 
Feenkreise dagegen viel durchlässiger, 
so dass die Niederschläge problemlos 
versickern können», sagt Stephan Get
zin. Daher bilden sich dort unter den 
kahlen Flecken Wasserreservoirs, die 
das umliegende Gras über Diffusions
prozesse im Boden mit Feuchtigkeit ver
sorgen. «Das ist im Detail zwar ein an
derer Mechanismus als in Australien», 
erläutert er. «Er führt aber zum gleichen 
Vegetationsmuster, da beide Lückensys
teme von der gleichen Instabilität aus
gelöst werden».

Der UFZMitarbeiter will dem Phäno
men nun weiter nachgehen. Er hält es 
durchaus für wahr scheinlich, dass es 
auch noch in anderen trockenen und 
dünn besiedelten Regionen der Erde 
bisher unbekannte Feenkreise gibt. Die 
Zeit für Entdeckungen ist wohl noch 
nicht vorbei.   

Der	Feenkreis	ist	ein	Phänomen,	

das	vor	allem	in	trockenen	Gras-

landschaften	im	südlichen	Afrika,	

beispielsweise	 in	Namibia,	beob-

achtet	 werden	 kann.	 Dabei	 han-

delt	 es	 sich	 um	 vegetationslose,	

grob	kreisförmige	Kahlstellen	in-

mitten	 von	 Grasflächen,	 die	 von	

einem	 Ring	 kräftiger	 gewachse-

nen	 Grases	 umgeben	 sind.	 Die	

Entstehung	 dieser	 Kreise	 wird	

seit	Jahrzehnten	wissenschaftlich	

untersucht.	 	 	 	u
Ein	grosser	Feenkreis	mit	einer	harten	Bodenschicht,	die	das	Pflanzenwachstum	verhindert.	
Australische	Feenkreise	haben	im	Schnitt	Durchmesser	von	4	Metern,	einige	können	auch		

grösser	als	7	Meter	sein.		©	Dr.	Stephan	Getzin

Weniger Treibhausgase aus der Viehhaltung

Monika	Landgraf			Presse,	Kommunikation	und	Marketing	Karlsruher	Institut	für	Technologie

Die Land- und Forstwirtschaft einschliesslich Landnutzungsänderungen trägt weltweit bis zu 30 Prozent zum Ausstoss klima-
schädlicher Treibhausgase bei. In Deutschland war die Landwirtschaft 2013 nach Angaben des Bundesumweltamts für 6,7 Pro-
zent der Treibhausgasemissionen verantwortlich. Eine Gruppe von Forschern, unter ihnen Professor Klaus Butterbach-Bahl 
vom Karlsruher Institut für Technologie, hat nun Möglichkeiten der Reduktion von Treibhausgasen aus der Viehhaltung unter-
sucht: technische und betriebswirtschaftliche Massnahmen, Intensivieren der Viehhaltung sowie Senken der Nachfrage nach 
tierischen Produkten. Darüber berichten die Wissenschaftler in der Zeitschrift Nature Climate Change.

Wiederkäuer, wie diese Ziegen in Kenia, sind für den grössten Teil der MethanEmissionen aus der Landwirtschaft verantwortlich.

Weltweit stellt die Viehhaltung einen 
grossen und dynamisch wachsenden 
Sektor dar: Rund 20 Milliarden Tiere be
anspruchen etwa 30 Prozent der Land
fläche zum Grasen, ein Drittel des 
Ackerlands dient dem Anbau von Fut
terpflanzen, wie die Ernährungs und 
Landwirtschaftsorganisation der Ver
einten Nationen FAO angibt. Die Vieh
haltung stellt bis zu 50 Prozent des land
wirtschaftlichen Bruttoinlandsprodukts 
weltweit. In den vergangenen 40 Jahren 

hat sich der ProKopfVerbrauch von 
tierischen Produkten global mehr als 
verdoppelt. Die Produktion ist entspre
chend gewachsen, wobei Intensivie
rung sowie Ausweitung der landwirt
schaftlich genutzten Fläche entschei
dende Rollen spielen. «Halten diese 
Entwicklungen an, sind schwerwiegen
de Umweltauswirkungen zu erwarten, 
wie fortschreitende Entwaldung und 
ein deutlicher Anstieg der Treibhaus
gasemissionen sowie ein Rückgang der 

biologischen Vielfalt», sagt Professor 
Klaus ButterbachBahl, Leiter der Abtei
lung BioGeoChemische Prozesse am 
Institut für Meteorologie und Klimafor
schung – Atmosphärische Umweltfor
schung (IMKIFU) des KIT und einer der 
Autoren des nun in Nature Climate 
Change veröffentlichten Papers.

Die Forscher schätzen, dass die welt
weite Viehhaltung zwischen 1995 und 
2005 verantwortlich für Treibhausga
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semissionen von jährlich 5,6 bis 
7,5 Gigatonnen CO2

Äquivalen
ten verantwortlich war. Mit CO2


Äquivalenten lässt sich das 
Treibhauspotenzial einer Subs
tanz oder Aktivität angeben; als 
Vergleichswert dient Kohlen
stoffdioxid (CO2

), das bedeu
tendste Treibgas. Die wichtigs
ten Emissionen aus der Viehhal
tung sind Methan (CH4

), verur
sacht von Wiederkäuern durch 
Fermentation bei der Verdauung 
sowie Lachgas (N2

O) durch Fut
termittelproduktion und Nut
zung von Land zum Futtermit
telanbau oder als Weidefläche. 
In Deutschland stammten nach 
Angaben des Um weltbundes
amts 2013 rund 54 Prozent der 
gesamten MethanEmissionen 
und über 77 Prozent der Lach
gasEmissionen aus der Land
wirtschaft. «Um zu verstehen, 
wie sich die Emissionen aus der 
Viehhaltung entwickeln und 
künftig verringern lassen, müs
sen wir Möglichkeiten auf der 
Angebots wie auf der Nachfra
geseite einbeziehen», so Butterbach
Bahl. Die Forscher untersuchten daher 
das Emissionsminderungspotenzial tech
nischer und betriebswirtschaftlicher Mass
 nahmen in der Landwirtschaft, der In
tensivierung der Viehhaltung sowie der 
Senkung der Nachfrage nach tierischen 
Produkten. Klaus ButterbachBahl führ
te für das Paper eine Literaturstudie zu 
vorangegangen Arbei ten durch und eva
 luierte Möglichkeiten zur Verminderung 
der Treibhausgas emissionen bei Tier
haltung. Bei seinem Forschungsaufent
halt am Internationalen Livestock Re
search Institute (ILRI) in Nairobi/Kenia 
baute er ein Umweltlabor zur Quantifi
zierung des Treibhausgasfussabdrucks 
von Tierhaltungssystemen in Afrika auf.

Ein Ergebnis der Forscher: Massnah
men wie Futterzusätze, besser verdauli
che Futtermittel, eine effizientere Ver
wendung von Wirtschaftsdünger wie 
Dung sowie Kohlenstoffbindung in Bö
den von Graslandschaften durch nach
haltige Beweidung können nach Ein
schätzung der Autoren des Papers die 

Treibhausgasemissionen um 0,01 bis 0,5 
Gigatonnen CO2Äquivalente pro Jahr 
reduzieren. Die Steigerung der Produk
tivität von Tieren, Acker und Weide
land kann den Treibhausgasausstoss di
rekt verringern, sich aber auch indirekt 
positiv auswirken, indem sie landwirt
schaftliche Flächen einsparen und Ent
waldung vermeiden hilft.

Die Verringerung der Nachfrage nach 
Fleisch und Milch kann ebenfalls erheb
lich zur Reduktion der Treibhausga
semissionen beitragen. So erfordert die 
Produktion von Rinderprotein durch
schnittlich 50mal so viel Land und ver
ursacht 100mal so viel Treibhausga
semissionen wie die Produktion von 
Pflanzenprotein. Erreichen lässt sich ei
ne geringere Nachfrage beispielsweise 
durch Änderung der Preise zugunsten 
von Nahrungsmitteln, deren Herstel
lung geringe Emissionen verursacht 
oder durch eine bewusste Änderung der 
Ernährung angesichts der mit Tierpro
duktion oft verbundenen Umweltbelas
tungen.

Ein	beachtlicher	Teil	der	Treibhausgase	weltweit	stammen	aus	der	Viehzucht.	Nach	Kohlendioxid	ist	
Methan	(CH

4
)	das	zweithäufigste	Treibhausgas	der	Schweiz.	Methan	wird	vorwiegend	von	Bakterien	

gebildet,	die	sich	dort,	wo	kein	Sauerstoff	vorhanden	ist,	von	organischem	Material	ernähren	–	ein	
Vorgang,	der	auch	im	Magen	der	Kuh	stattfindet.	Wegen	ihrer	höheren	Milchleistung	stösst	die														

einzelne	Kuh		heute	im	Durchschnitt	mehr	Methan	aus	als	noch	vor	zwanzig	Jahren.	Trotzdem	hat	die	
Gesamtmenge	des	ausgestossenen	Methans	abgenommen,	da	es	auch	deutlich	weniger	Kühe	gibt.

Insgesamt könnten Massnahmen in der 
Viehhaltung die Treibhausgasemissio
nen aus Landwirtschaft, Forstwirtschaft 
und Flächennutzung um bis zu 50 Pro
zent reduzieren, so die Forscher. Was 
die angebotsseitigen Massnahmen be
trifft, erkennen die Wissenschaftler ein 
aus technischer Perspektive hohes Po
tenzial, stellen aber fest, dass dieses 
sich nur zu rund zehn Prozent zu wirt
schaftlich vertretbaren Bedingungen 
verwirklichen lässt. Zurückzuführen ist 
das auf Einsatzbeschränkungen, Kosten 
und gegen läufige Abhängigkeiten. Mass
nahmen auf der Nachfrageseite besit
zen grosses Potenzial, das sich aus öko
nomischer Perspektive allerdings noch 
nicht quantifizieren lässt. «Um die An
wendbarkeit und Erschwinglichkeit der 
technischen und betriebswirtschaftlichen 
Massnahmen zu verbessern und negati
ve Auswirkungen auf Existenzgrundla
gen, wirt schaftliche Aktivitäten und die 
Umwelt zu vermeiden, bedarf es drin
gend weiterer Forschungs und Ent
wicklungsarbeiten», sagt Klaus Butter
bachBahl            u

Franziska Muri

Alles, was mich 
glücklich macht

Das	ganz	persönliche	Buch	
der	Lebensfreude

Die inspirieren
de Verbindung 

von Glücks
anleitung und 

Ausfüllbuch

«Dieses Buch ist 
dein Anker. An
fangs ist es nur 

ein Versprechen. 
Doch mit der 

Zeit füllt es sich 
mit all dem, was 
für dich ganz in
dividuell Glück 

ausmacht. Es 
wird durch dein 

aktives Mitge
stalten zu dei

nem persönlichen        
Schatz.

Bereits diese «Mitarbeit» wird 
dir – so hoffe ich – AhaErleb
nisse bescheren und Momen
te des grossen, beseelten Ja 
zum Leben.»

Franziska Muri lädt mit ih
rem neuen Buch dazu ein, ei
ne Sammlung persönlicher 
Glück lichmacher anzulegen, 
aus Freude am Leben und als 
Vorrat für trübere Tage. Es 
enthält informative und er
hellende Texte darüber, wie 
man das Glück finden kann, 
und lässt viel Raum für eige
ne Einträge:

individuelle Erfahrungen, Er
innerungen, Ziele und Glücks
anker. Damit wir uns jeder
zeit auf das berufen können 
was uns Freude, Sinn, Grund

vertrauen und Glück schenkt. 
Ein «Krisenhelfer» als Vor
sorge für weniger rosige Zei
ten und eine Anleitung für 
eine «Glücks kur» runden das 
Thema ab.

Franziska	 Muri	 ist Kultur 
und Geisteswissenschaflerin 
und seit vielen Jahren als Re
dakteurin und Lektorin in der 
Buchbranche tätig. Beruflich 
wie privat sind ihre Themen 
ganzheitliche Heilung und 
Spiritualität. Sie lebt im bay
erischen Alpenvorland.

Als Autorin verfasste sie ge
meinsam mit Vera Griebert
Schröder den Bestseller Vom 
Zauber der Rauhnächte und 
Grossstadtschamanismus.

Geb., 208 S., CHF 20,50 / € 
14.99 (D), 15,50 (A). ISBN 
9783778792629, Verlag 
Integral      u

Monika Guhl

Aloha Spirit und 
Ho’oponopono

Resilient	leben:	in	Liebe,	
versöhnt	und	zufrieden

«Es ist nicht nur 
überflüssig, weitere 

Todos in Ihren wahr
scheinlich vollen Ta

gesplan hinein zu 
quetschen, um voll

kommener oder 
glücklicher zu werden. 

Es läuft der Entschei
dung für (mehr) bedin

gungslose Liebe zu 
sich selbst und zu an

deren sogar zuwider», 
schreibt ResilienzTrai

nerin Monika Gruhl. 
Um ein Leben in Liebe 

und Versöhnlichkeit 
zu leben, regt sie in ih

rem neuen Buch an, 
ein bisschen mehr

 Aloha Spirit und Ho’opono
po no in den Alltag zu inte
grieren. Diese hawaiianische 
Lebensphilosophie ist gehalt
voll und weise, aber einfach. 
Die Autorin bringt sie dem 

Leser durch 40 Impulse nah, 
die man bei der Lektüre wie 
Türen öffnen kann. Gruhl 
vermittelt die fünf Grundhal
tungen im Aloha Spirit und 
spürt der spirituellen Verbin
dung zu den sieben Resili
enzaspekten nach. Ho’opono
po no ist ein uraltes Ritual, um 
Frieden und Einigkeit zum 
Beispiel in der Familie wie
derherzustellen. Dabei wir
ken alle Beteiligten zusam
men, um dieses Ziel zu errei
chen. 

Aber auch ein «SelfHo’opo
nopono» ist ein vielverspre
chendes Instrument, um erst 
einmal nur das eigene Leben 
zu ordnen. Welche Werte 
sind tatsächlich wichtig, weil 
sie im Innersten bewegen 
und froh und wohlwollend 
stimmen? Nur wenn man mit 
sich selbst im Reinen sei, 

könne man auch versöhnlich 
mit Ereignissen und anderen 
Menschen umgehen. 

Die Autorin selbst hat die be
sondere Lebensenergie in 
sich aufgenommen und fühlt 
sich davon genährt, be rührt 
und angekurbelt.

Monika Gruhl, ResilienzTrai
nerin und Coach, lernte 
durch zahlreiche Reisen und 
Seminare die Lebensphiloso
phie der Hawaiianer kennen; 
sie sieht in ihr eine spirituelle 
Dimension, eine tiefer ge
hende Gründung der resili
enten Haltung. 

Weitere Informationen:   
www.monikagruhl.de

Geb., 192 S., CHF 26,90 /€ 
19,99 (D), 20,60 (A), ISBN 
9783451614033, Herder  u
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Martin Schindler

Sprung ins Glück!

Kleine	Fibel	für	privates	&	
berufliches	Glück

Die Suche nach dem Glück 
ist so alt wie die Menschheit. 
Obwohl es uns in den westli
chen Industrienationen ma
teriell heute so gut geht wie 
noch nie zuvor, gibt es immer 
mehr Ratgeber die dem Leser 
dabei helfen möchten glück
lich zu werden. Aber welche 
Glücksbibel funktioniert? 

Der Autor glaubt, dass es 
meh rere Wahrheiten gibt. 
Vie le We ge führen nach Rom. 
Welcher Glückspfad einem 
zum Ziel führt entscheidet 
laut dem Au tor der Leser und 
nicht der Schreiber eines Rat
gebers. Mar  tin Schindler de
finiert sei ne Vorstellung von 
Glück so: «So bald Sie Ihr Le
bensziel ge fun den haben 
und auch tatsäch lich die not
wendigen Schritte gehen um 
diesen Traum zu re a  lisieren, 
werden Sie glück lich.»

Es gibt wirklich jede Menge 
Autoren, die uns mit ihrem 
Rat geber glücklich machen 
wollen. Was ist so schlimm 
daran? Überlegen Sie mal, 
wie viele unglückliche Men
schen es gibt? Gehen Sie mal 
kurz Ihre Familie, Ihre Ver
wandten, Ihren Freundes und

 Kollegengenkreis 
durch? Alles Friede, 

Freude, Eierkuchen? 
Nein? Weil es viel 

Trübsal gibt,deshalb 
ha ben wir auch so viel 
«TrübsalWegblasLite

ra tur». Aber welches 
von den «Glück lich

macherratgebern» ist 
denn nun die «Eierle

gende Wollmilchsau»? 

Meine Meinung: es gibt viele 
Wahrheiten. Und die jeweili
ge Wahrheit muss zu Ihnen 
passen und nicht umgekehrt. 
Sie sollten sich also nicht an 
einen Seelenratgeber anpas
sen, sondern die Glücks bibel 
muss zu Ihnen passen, dann 
funktioniert das Ganze. 

Ich definiere Glück so: Finde 
Dein Lebensziel! Bei dieser Rei
se will Ihnen diese Fibel helfen.

Im ersten Teil des Buches durch
laufen Sie eine Art Vorberei
tungstraining. Dieses Trai  nings
programm für Ihr «Glücks  pro
jekt» umfasst drei Bereiche: 
Ihre Gefühle, Ihre Gedanken 
und Ihre Kommunikation. Am 
wichtigsten sind da bei unsere 
Emotionen. Unsere Bedürf nisse 
bestimmen unse re Gedan ken. 
Aus diesen Gedanken ent ste
hen dann Worte und Taten. 
Aber auch unser Verstand ist 
ein äusserst effek tives Werk
zeug auf unserer Lebensbau
stelle. Gefüh le sind zwar mäch
 tiger als Ge dan ken, aber wir 
können natürlich unsere Emo
tionen auch willentlich, al so 
mit unserem Verstand beein
flussen. Wenn unse re Gefühls 
und Gedankenma schinerie ei ni
germas sen gut funk tioniert, 
dann sollten wir deren Pro duk 
te auch best mög lich mit unse
ren Worten verkaufen. Ein 
klei nes Kommunikationstrai
ning bildet al so den Abschluss 
der «Laufvorbereitung».

Im zweiten Teil suchen wir 
dann nach Ihrem Lebensziel. 
Wir erforschen zunächst Ihre 
Wurzeln. Denn nur wer weiss, 
wo er herkommt, kann auch 
herausfinden, wohin er gehen 
möchte. Wir erforschen Ihre 
Stärken und Schwächen und 
die Art, wie Sie Entscheidun
gen treffen. Sie lernen, sich 
wirklich frei und unabhängig 
entscheiden zu können. Sie 
definieren Ihre Wertewelt und 
finden allgemein heraus, was 
Ihnen eigentlich wichtig ist. 
All dies hilft Ihnen dann 
schliesslich, den wertvollsten 
Schatz in Ihnen zu bergen: 
Ihr Lebens ziel. Wir schärfen 
Ihr Ziel und überprüfen in
tensiv, ob es auch tatsächlich 
mit jeder Faser Ih res Wesens 
übereinstimmt.

Zum Schluss bekommen Sie 
dann noch den paar leckere 
Häppchen für unterwegs mit, 
damit Ihnen auf Ihrem Lebens
 weg nicht die Puste ausgeht. 
Und dann? Los geht‘s!

Martin Schindler, geboren 
am 2. Oktober 1966, arbeitet 
selb  ständig als Personal und 
Bu siness Coach, Change Ma
nager und als Creative Direc
tor (Werbung). Er lebt mit 
seiner Familie in der Nähe 
von Mün  chen. Bei seiner Ar
beit mit Menschen liegt sein 
Schwerpunkt bei den Emotio
nen. Ge  fühle sind seiner Mei
nung nach die entscheidende 
Baustelle in unserem Leben. 
Zusammen mit dem Organisa
tions psycho logen Klaus Zieg
ler hat er im Bereich Change 
Mana gement ein völlig neu
es, «ganz mensch liches» Kon
zept entwickelt, das Unterneh
men bei Organisa tionsverän
de run gen nachhal tig und dau
erhaft hilft.

TB, 124 S., CHF 11,90 / € 8,99, 
ISBN 9783839102954, BoD   u

Pavlina Klemm

Lichtbotschaften 
von den Plejaden

Übergang	in	die	fünfte						
Dimension

«Lasst euer Leben freudiger 
und zufriedener fliessen!»

ChannelingMedien sagen: 
Die Plejader sind Wesen einer 
höheren Bewusstseinsebene, 
und es geht ihnen darum, 
auch uns auf diese Ebene zu 
holen und bei diesem Prozess 
zu begleiten. Dazu teilen sie 
uns mit, wie die kosmischen 
Gesetze funktionieren und 
welche Rol le diese für unsere 
menschliche Gesellschaft ha
ben. Sie er klären uns das Ma
trixnetz der Erde und unsere 
Anbindung an die geometri
sche Struktur des Planeten, 
die Aufgabe und Entwick
lung des Menschen, aber 
auch das Wirken dunkler 
Mächte auf unsere Zivilisa
tion. Es geht um Partnerschaft, 
Selbstliebe, Befreiung vom 

Ego und die Harmonisierung 
des Körpers mit der Seele.

Jedes Kapitel des Buchs bietet 
eine Fülle an Informationen 
und Übungen.

Pavlina Klemm, geboren in 
Tschechien, lebt heute mit ih
ren drei Töchtern in München. 
Sie ist ausgebildet in Quan
ten heilung, Reconnective Hea-
ling nach Eric Pearl und Neu
er Homöopathie nach Körbler, 
in russischen Heilmetho den 
und durch Doreen Virtue. Seit 
ihrer Kindheit steht sie in Kon
takt mit der geistigen Welt. 
Sie hält regelmässig Vorträge 
in München und Prag.

Pavlina Klemm wurde im Jahr 
1970 in der Tschechischen Re
publik im Riesengebirge ge
boren. Als 19Jährige kam sie 
nach München, wo sie heute 
noch lebt und arbeitet. Schon 
als kleines Kind hatte sie Kon
takt zur Lichtwelt, und als 
junge Erwachsene war ihr ab
solut klar, in welche Richtung 
sich ihr Lebensweg entwi
ckeln würde. 1999, kurz vor 
der Zei tenwende, begann sie, 
intensiv mit alternativen 
Heilme tho den zu arbeiten. 
Durch die Arbeit mit der hei
lenden universellen Energie 

entwickelten sich bei ihr nicht 
nur heile ri sche Fähigkeiten, 
sondern es erhöhte sich auch 
ihre Anbin dung an die Licht
welt und das Engelreich. 
Dank dieser Anbindung sieht 
sie es heute – neben der Ar
beit in ihrer Heil praxis – als 
ihre grösste Aufgabe an, In
formationen über die kosmi
schen und universel len Geset
ze weiterzugeben. Das erste 
Ergebnis ihrer gechannel ten 
Kontakte ist das Buch «Licht
botschaften von den Pleja
den».

Ihre Heilarbeit in der eigenen 
Münchener Praxis ist zum gros
sen Teil intuitiv und immer in
dividuell. Sie begleitet ihre Kli
enten bei der spirituellen Ent
wicklung ihrer Persönlichkeit. 
Dabei setzt sie nicht nur ihre 
Ausbildungen als LebensEner 
gieBeraterin nach Körbler und 
Reconnective Healing Practitio-
ner nach Eric Pearl ein, son dern 
auch ihre Schulungen durch 
An drew Blake für Quanten hei
lung und als Medium der geis
tigen Welt durch Doreen Vir
tue, aber ebenso russische Heil
methoden und anderes mehr. 
Sie hält regelmässig Semina
re in München und Prag.

Pavlina Klemm wird auch wei
terhin über spirituelle kos
mische Ge setze, ihre Kom
plexität und ihren direkten 
Einfluss auf un sere mensch
liche Gesell schaft schrei
ben, denn wie sie selbst 
sagt: «Das Lehren und 
Erken nen der universellen 
Ge setze ist so unendlich 
wie das Universum selbst. 
Es bringt Freude, Be
wusstwerden, Frie den und 
Reinheit im Herzen.»

Geb., 208 S, CHF 22,90 / € 
19,95 ISBN 978395447
0099; auch als eBook er
hältlich.  Amra Verlag     u

Sven Lorig

Lässig laufen

Warum	Fitness	keine	Folter	
braucht

Jeder kann laufen! Egal, ob 
Sie abnehmen, gesünder le
ben, fitter werden oder Spass 
haben wollen – alles ist mög
lich! Keine Ausrüstung, kei
ne Voranmeldung; Sie brau
chen nur ein paar gute Lauf
schuhe und los geht’s. Seit 
über 15 Jahren dreht Sven 
Lorig so oft es geht seine 
Runden und ist profunder 
Kenner der Läuferwelt: ob 
Tempotraining, Klamottenfra
ge, Ernährung oder Tipps von 
Profiläufern – gepaart mit sei 
ner eigenen Laufgeschichte 
erzählt der sympathische Mo
derator unterhaltsam und mo
tivierend von seinem «bes ten 
Sport der Welt». Schliesslich 
war der Marathon und Ver
eins läufer selbst mal 100 Kilo 
schwer und weiss: je der kann 
laufen – jeder kann es schaf
fen!

Runter vom Sofa und raus in 
den Wald! Laufen kann so 
viel Spass machen und ist un
glaublich effektiv. Sven Lorig 
weiss, wovon er spricht. Eher 
aus Zufall ist der zum Laufen 
gekommen. Damals waren 
knapp 30 Jahre alt, 100 kg 
schwer und sportlich bereits 
im Ruhestand. Die Pulsuhr 
mit Brustgurt, die er seiner 
Frau damals zu Weihnachten 
geschenkt hat (Hüstel. Nicht 
nur alte Fotos können pein
lich sein…), Hat er erst ein
mal selbst getestet und ist 
kläglich gescheitert. Aber er 
hat es ein zweites Mal pro
biert, und seitdem weiss er: 
jeder kann laufen! Man muss 
nur seinen Hintern aus der 
eigenen Komfortzone bewe
gen. Heute läuft Sven Lorig 

Marathon und hat massen
haft Tipps, Tricks und Ant
worten rund um seinen Lieb
lingssportauflage: wie wird man 
schneller? Muss es immer 
gleich ein Marathon sein, 
oder geht es nicht auch zwei 
Stufen entspannter? Oder: wie 
nimmt man optimal mit dem 
Laufen ab, wenn man immer 
wieder mit Heisshungerattacken 
zu kämpfen hat? 

Sven Lorig, geboren 1971, mo
deriert das ARDMorgenma
gazin, WDR aktuell, das ARD 
Nachtmagazin und Dings vom 
Dach im hrFernsehen. In Düs
seldorf studierte er Geschich
te und Politikwissenschaft und 
war zugleich Sportreporter 
beim Hörfunk. Damals wog er 
100 Kilogramm und begann 
zu joggen, um abzunehmen. 
Heute läuft der Vereins und 
Marathonläufer (Bestzeit 3:13 
Std.) ausschliesslich, um Spass 
zu haben.

Tipps	zum	Thema	Laufen	
und	Abnehmen

• Haben Sie Geduld

• Ernähren Sie sich bewusst

• Lassen Sie sich nicht von ei
ner angeblich perfekten Mi
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Die in der	Wendezeit und 
online vorgestellten Bücher 
sind alle bei der Redaktion  

erhältlich.  

Redaktion Wendezeit
Parkstr. 14

CH–3800 Matten b. 
Interlaken

Tel. +41(0)33 826 56 51
E–Mail: verlag@fatema.com

http://fatema.com/buecher

Wer hat Interesse an regelmässigem  

Gedanken–	und																			

Erfahrungsaustausch                    

und realisierbaren Vorschlägen           

vor allem zum Thema                                  

Bewusstseinswandel?  

N. v. Muralt, Tel. 044 910 66 41  

Einträge	von	Veranstaltun	gen	mit	Angabe	von	Telefon	oder	E–Mail	sind	kos	tenlos.

Die	Agenda	sehen	Sie	unter		http://fatema.com/agenda
Die	nächste	Ausgabe	erscheint	Anfang	Juli.	Bitte	melden	Sie	Ihre	Termi	ne	an:	

Wendezeit–Agenda,	Parkstr.	14,	CH-3800	Matten	

E–Mail:	verlag@fatema.com

AgendA

AgorA

VerAnstAltungen des BPV, des PZ, des OrgAm und der Quelle Bern

Die	Agenda	dieser	Veranstaltungen	sehen	Sie	unter
http://fatema.com/veranstaltungen

A       = Astrologie/Astropsychologie
ADS  = Aufmerksamkeitsdefizit–Syndrom
AF  = Akufeldur
AL  = Astrolog. Lebensberatung
AlexT  = Alexander Technik
All  = Allergie+Asthmatherapie 
APu  = Akupunktur/Ohrakupunktur
APr  = Akupressur
Ar  = Aromatherapie/–essenzen
AS  = Aura Soma
AY  = Ashtânga Yoga
AT  = Autogenes Training
Atl  = Atlaslogie 
Au  = Aurasehen, Aura–Arbeit etc.
Av  = Avatar
B  = Beratung  
BB  = Bach–Blüten
Bf = Bewusstseinsförderung
Bio  = Bioenergie, Bioresonanz
Bio–HA = Bioenergetische Haaranalyse
BV  = Buchverlag/–versand 
CA  = Chakra–Aktivierung/–Arbeit
Ch  = Channeling
ChG  = Chi Gong   
ChrE  = Therapie chron. Erkrankungen 
CM  = Chinesische Medizin
Coa  = Coaching
CrS  = Craniosacral–Therapie
E  = Esoterik
EFT  = Emotional Freedom Techniques
EnFS  = Energetisches Feng Shui
EnG  = Energet. Gebäudereinigung
EnR  = Energet. Rückenmassagen
EP  = Energiepyramiden 
Er  = Ernährungsberatung/–begleitung
ET  = Energetische Therapien
Fa  = Fastenseminare
FaT  = Familientherapie 
FH  = Fernheilung  
FR  = Fussreflexzonenmassage/

Fussmassage
FS  = Feng Shui
FT  = Farbtherapie/–punktur 
GA  = Ganzheitl. Atemgymnastik/ –

therapie
GB  = Gesundheitsberatung/praxis
Geo  = Geomantie
GH  = Geistheilung  
GKo  = Ganzheitliche Kosmetik
GKM  = Ganzkörpermassage  
Ha  = Handauflegen 
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He  = Heilkräuter, spagyrische HK
Ho  = Homöopathie
HP  = Heilpraktiker/in
HR = Heilrituale 
Hy  = Hypnosetherapie 
IK  = Indigo Kinder
JK = Jenseitskontakte
Ka  = Kartomantie/Kartenlegen
KB  = Katathymes Bilderleben
KGT  = Kunst– und Gestaltungstherapie
Ki  = Kinesiologie, Psycho–Kinesiologie
Kla  = Klangtherapie
KP  = Kirlianfotografie
KPsy  = Körperorient. Psychotherapie
KT  = Kurzzeit–Therapieprogramme
KUF  = Krankheitsursachenfindung/ –

auflösung
L  = Lebensberatung/–hilfe
Li  = Lithotherapie/Edelsteintherapie
LiG  = Lichtgeometrie
LK  = Lichtkunst  
LL  = Lieben lernen
M  = Meditation   
Ma = Klass./intuitive/med. Massage
MaT = Matrix Transformation
Me  = Metamorphose–Practitioner
Med  = Medialität
Mer  = Merkaba  
MH  = Mediale Heilung/Beratung
MM  = Meditatives Malen, Mediales Malen, 

Mandala–Malen
MT  = Mentaltraining, –coaching
Na  = Naturarzt, Naturheilpraktiker
NK  = Natürliche Kosmetik
NLP  = Neurolinguist.Programmieren
No  = Nosodentherapie
Nu  = Numerologie/Kabbalistik 
O  = Ohrkerzentherapie
OA  = Organspez. Aminosäuren
PE  = Persönlichkeitsentwicklung  
PH  = Prana (pranic) healing
Pol  = Polarity–Therapie
PP  = Parapsychologie
PsE  = Psychosomatische Energetik
Psy  = Psycholog. Beratung/Psycho therapie  
PsyS  = Psychosomatik, Psycho synthese
PW  = Persönliches Wachstum/ –Training
QH = Quantenheilung
R  = Reiki
Ra  = Radionik
Rad  = Radiästhe sie, Pendeln

Reb  = Rebirthing
RefZ  = Reflex zo

nentherapie 
(n. Dorn)

Rel  = Religion 
REM  = Ruhe, 

Entspan nung, 
Mitte finden

ResT  = Resonanz
therapie

Ret  = Retreats  

RT  = Rückführungen/Reinkarnations therapie
RüM  = Rückenmassage n. Breuss
Rut  = Rutengängerei
SchH  = Schamanische Heilrituale
SchM  = Schreibmedium
Sh  = Shiatsu 
SO  = Seminarorganisation
Sp  = Spiritualität, spirit.Heilung
SpL = Spirituelle Lebensberatung
SpT  = Spirituelle Therapie
StB  = Sterbebegleitung (MT Mensch und Tier)
SUT  = Seelische Urblockadentherapie
Sy  = Synergetik–Therapie
SyS  = System.Stellen n. Bert Hellinger
Tar  = Tarot
Tan  = Tantra 
TC  = Tai Chi, Taijiquan
TE  = Tachyon–Energie
TfH  = Touch for Health
Th  = Therapeut/in (allg.)
Th.K. = Therapeut. Kartenlegen
Tib  = Fünf–Tibeter–Training
TK  = Tierkommunikation
TLT  = Time–Line–Therapie
TPI  = Trager Psychophysische    

Integration
Tr  = Traumanalyse
Tran = Trance
TrT  = Trauma–Therapie
ÜG  = Übungsgruppen
VeM  = Vedische Meditation
VF  = Vitalfeld–Therapie
Vi  = Visagist/in
W  = Wassertherapie (div. Methoden)
WBe  = Wohnberatung
WBA  = Wirbelsäulen–Basis–Ausgleich
WT  = Wirbelsäuletherap. n. Dorn/Breuss
Y  = Yoga/Kriya Yoga/Hatha Yoga 
Z  = Zilgrei

Schweiz

Therapeuten/Berater
1792	Guschelmuth,	Angela Huber, Riedfeld 27, 026 684 06 17  CA / EnFS / Ka / M / MH / R / – www.lichtvollleben.ch, info@

2556		Schwadernau, Willi Stauffer, Standweg 20, 032 373 42 37 – AL / Er / RT

3027	Bern,	Arpad Wächter, Holenackerstr. 65/D17, 076 380 36 69 – L / MT / Med, 

   www.geistigewelt.com

3053	Münchenbuchsee,	Franziska Roschi, Bernstr. 46, 031 869 23 20  Rad / GH / FR

3250	Lyss,	Ruth Hirschi, Wallisloch 4, 079 292 90 64 – RT / KUF / Ch / AS / Au / SUT –        

www.reinkarnationen.ch, info@reinkarnationen.ch

3367			Thörigen, Dominic Frosio, Mattenbergstr. 15, 062 961 54 83 – A / GH / Me

3400	Burgdorf,	Marianne Grund, Lyssachstr. 17, Tel. 034 422 68 68 – GB / GA / AT / Hy / TLT / Ha – 

  www.grund–hps.ch 

Kulturreportagen 
und andere               

Reiseberichte
lesen	Sie	auf	der	Seite	der	Reise-

journalisten:

http://presstourism.info

Auf	Französisch:

http://presstourism.ch

nutenzahl oder Herzfre
quenz zum Abnehmen ver
rückt machen

• Gehen Sie zwei bis dreimal 
die Woche laufen, davon ein
mal gerne etwas schneller

• Machen Sie zusätzlich eige
nes Krafttraining zu Hause

• Achten Sie auf den Heiss
hunger nach dem Sport

• Kochen Sie selbst und aus
gewogen

• Suchen, finden und vermei

den Sie versteckte Fette 
und Kalorien

• Verschenken Sie ihre Kör
perwaage

• So bleiben Sie bei der Stange

• Suchen Sie sich ein konkre
tes und realistisches Ziel

• Machen Sie sich einen Plan

• Schaffen Sie sich Verpflich
tungen

• Testen Sie unterschiedliche 
Tageszeiten

• Pflegen Sie Ihren Körper

• Testen Sie modernsten Tech
 nikSchnickschnack

• Erwarten Sie Rückschläge

• Loben Sie sich

• Laufen Sie möglichst unter
schiedliche Strecken

TB, 317 S., CHF 14,90 / € 9,99 
(D), 10,30 (A), eBook CHF 
8,90 / € 8,49, ISBN 9783
404608713, Bastei Lübbe 
       u
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3400	Burgdorf, Wenzel Grund, Lyssachstr. 17, Tel. 034 422 68 68 – GB / FH / GH / Ha / Ki / Ra –     
www.grund–hps.ch, grund.hps@bluemail.ch

3400		Burgdorf,	Praxis Hamali, Marlen Hämmerli, Steinhof 7, 034 423 63 68 – Kla / ChrE / SchH / REM / EnG / Coa –    
www.hamali.ch, marlen.haemmerli@besonet.ch

3422	Kirchberg,	Marie Thérèse Rubin, Rötimatte 1, Pf. 370,	079 469 82 22 – Hy / A / AT –      
www.rubinenergie.ch, praxis@rubinenergie.ch

3613		Steffisburg, Barbara Witschi, SingulArt GmbH, Untere Zulgstr. 1, 079 652 90 47 – AS / Sp / B / M / Med / SO   
www.singulart.ch, singulart@bluewin.ch

3706		Leissigen, Annette Ast, Blumenstrasse, 033 847 17 25 – Bio / SUT
4051		Basel, Anita Suter, Feierabendstr. 55, 079 245 56 64 – Sys / L / M / R / EFT –       

www.lebenskrisen–management.ch, mail@lebenskrisen–management.ch
4125	Riehen, Franziska Reusser, Lachenweg 34, 061 601 28 02 – JK / FH / SpL –       

www.franziska–medium.ch, franziska–medium@bluewin.ch      
4125		Riehen, Dora Schaufelberger, Im Niederholzboden 52, 061 601 52 79 – GH / SpL / SO
4451	Wintersingen	(b. Rheinfelden), Maria Waldvogel, 076 498 38 12 – Ch / SpL / SyS  – 
   www.kristallschaedel.ch
4562	Biberist, Heinz Fahrni, Bromeggstr. 22, 032 685 30 37 – Ma / APr / WBA
5505	Brunegg, Ruth Lengacher, Sandhübelstr. 6, 062 896 26 62 – E / ET / FT / L / Ka / Th.K – 
   www.rhl.ch
6430	Schwyz, Hildegard di Francesco, Hinterdorfstr. 9, 041 832 12 11 − L / M / GH 
8008	Zürich, Dr. Peter Müri, Hammerstr. 23, 044 980 22 80 – Coa / PE / Tar
8280		Kreuzlingen, Dolores Rüegg, Egelseestr. 4, 071 680 07 15 – FT / FR / R
8330	Pfäffikon	ZH, Peter Janki, Hörnlistr. 80, 079 778 28 00 – FH / GH / WBA  
   www.peterjanki.ch, peter@janki.ch
8498	Gibswil, Sirkku Lankinen Valsangiacomo, Im Zentrum Süd, 055 245 10 25  R / FT / LT
8500			Frauenfeld, Susanne Schiesser, Altweg 16, 079 481 92 20 – Ch / Coa / FH / GH / MH –      

www.suschi.ch, info@suschi.ch
8700	Küsnacht,	Silvia Kockel, Bergstr. 38, 043 844 08 18 – AtT / A / AS / Er / GB / L –       

www.lebensquell.ch      
8762		Schwanden, Evelyne Huber, Zügerstenstr. 4, 055 644 14 25 – RT / BB / FH / GH / Ha / StB 
8815	Horgenberg, Rösli Nägeli, Unterhaus,Steinkrattenweg 11, 044 726 21 62 – Ki / TfH / ET (n. Banis)
8882	Unterterzen,	Patricia Pfiffner, Walenseestrasse 14, 079 216 42 01 – Na / Er / GKM / He / Ma / PsE –     

www.naturheilpraxis–patriciapfiffner.ch, patriciapfiffner@bluewin.ch
9010	St.	Gallen,	Jeanette Hauser, Schlatterstr. 3, 071 245 73 18  A / BB / MH

Schulen/Seminarveranstalter	usw.
3073	Gümligen, Der Kanal, Zirkel, Seminare, Ausbildung, Dorfstr. 52, 031 352 10 40 –       

www.derkanal.ch, info@derkanal.ch
3076	Worb,	C&H Beratungen, Kurse, Seminare GmbH, Bahnhofstrasse 13, 031 711 19 82 – Psy / A / MH / Y / M / Med
 www.ch–beratungen.ch, chbuerer@sunrise.ch
6006	Luzern,	Doris Käsermann, Schadrütihalde 16, 041 370 03 15 – Ki / VF / CHrE
6210		Sursee, Sam Hess, Badstr. 1, 041 920 21 41 – Waldseminare / Baumheilkunde –
  www.waldmystik.ch, waldmystik@bluewin.ch

Deutschland
Therapeuten/Berater
09456	Annaberg–Buchholz, Pfr. Helmuth Goy, Parkstr. 37, 03733–142180 – GH / Ha / FH
12045	Berlin, Josef Jeckl, Elbestr. 25, 03074773239  Rad / Rut
31832	Springe, Ingeborg Oelmann, Allerfeldstr. 17, 05045–9126 726 – Psy / PsyS 
57627		Hachenburg, Dr. med. Ulrich Klettner, Wiedstr. 2, 02662–9696967 – CM / MH / PsyS
87459	Pfronten, Magdalene Helk, Allgäuer Str. 42, 08363 925216 – RA / CH / TK / JK
      www.andalassa.com, info@andalassa.com

Italien
Therapeuten/Berater
15010	Grognardo,	EdelsteinTherapieZentrum, Str. Baghina 63, 0144 320752

Österreich

Therapeuten/Berater
5020	Salzburg, DDr. Gerhard Brandl, Guetratweg 20a, 0662830610  Psy / AT / R
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Wendezeit
Die	Zeitschrift,	die	das	ganze	Spektrum																													
der	unbegrenzten	Möglichkeiten	für	ein														

ganzheitliches	Leben	im	Wassermann	zeitalter															
zeigen	will:	Esoterik,	Para	psycho	logie,	Spiritualität,												
Lebenshilfe,	My	stik,	Ökologie,	Alternativmedizin.												

Mit	Reisereportagen	und	Beiträgen	auch	über				
Feng	Shui,	Heilöle/Steine,	Medi	tation,																			
sowie	Vorstellungen	von		Buch–	und																									

CD–Neu	erscheinungen,	u.a.m.
Eine	Medizin	mit	mehr	Geist	und	Seele:	das							
wünschen	sich	Abermillionen	von	Patienten.							

Entsprechend	boomen	«geistiges	Heilen»	und					
verwandte	Heil	wei	sen.	Auch	um	sie	geht	es	in	

Wendezeit
Mit	einer	regelmässigen	Kolumne	von	

Uri  Ge l l e r 
und	einer	Therapeuten-/Be	rater-/

Dienstleistungsliste.


